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»Hier ist das
KGNU Independent Community Radio in Boulder. Wir senden auf 88,5 FM. Achtung.
Dies ist eine Sondersendung. Wie uns gerade seitens der Zivilschutzbehörde  mitgeteilt wurde, ist eine schwere
Grippe-Epidemie ausgebrochen. Vermutlich kommt sie aus dem asiatischen Raum und
verbreitet sich rasend schnell in den USA und der übrigen Welt. Die Behörden
empfehlen dringend, zu Hause zu bleiben und die weiteren Nachrichten
abzuwarten. Hier ist Radio KGNU…«


Ich drehe das Autoradio leiser und beobachte den dichten Verkehr
auf dem Boulder Canyon Drive.  Es ist
Montag, 07:00 AM und alle Welt will zur Arbeit.  Meine blass lackierten Fingernägel
trommeln nervös auf dem Lenkrad. Ich blicke in den Rückspiegel. Haar und
Make-up sitzen. 


»… es Anzeichen gibt, dass es sich um eine weltweite
Pandemie handelt, die… «


Lautes Hupen lenkt meine Aufmerksamkeit auf den
Verkehr. Hoffentlich komme ich nicht zu spät zum Vorstellungsgespräch.
Wiederholt schaue ich in den Rückspiegel. Ein testosterongesteuertes Wesen in
seinem Sportwagen drängelt hinter mir. Gleich hat der Idiot die Stoßstange
meines acht Jahre alten Ford berührt.


»… Infizierte greifen Menschen und Tiere an. Sie …«


Habe ich gerade richtig gehört? Ich stoppe den Wagen
ein paar Meter hinter meinem Vordermann. Der Testosteronheini ist mit seinem
Porsche auf die linke Spur gewechselt und bis auf meine Höhe vorgerückt.


»Blöde Kuh…«, höre ich es aus seinem Cabrio
schallen, während er wilde Bewegungen mit seiner Hand macht. 


Ich schaue zu ihm hinüber und
erschrecke mich über meine eigenen Worte.


»Verpiss dich, Arschloch!«


Der Porschetyp guckt verduzt und zieht mit seinem
Sportwagen langsam, wie in Zeitlupe, an mir vorbei. Ich lache hell auf. Hinter
mir hupen sie wie verrückt, bis ich bemerke, dass der Abstand zum
vorausfahrenden Wagen ziemlich groß geworden ist. 


» … sterben und sind doch nicht tot. Der Virus …«


Wollen die mich jetzt veräppeln? Wie, »sterben und
doch nicht tot«. Ich lache und blicke um mich. Gibt’s hier vielleicht eine
»Versteckte Kamera«? Wie reagiert der Autofahrer auf diese Radio-News? Mein
Sendersuchlauf versucht auf Knopfdruck, 
einen Kanal mit Musik reinzubekommen. Sind wir hier bei einem absurden
Hörspiel? Oder machen die Werbung für einen neuen Zombiefilm, welche Jack immer
so gerne gesehen hatte. 


Die Radioleute denken sich jeden Tag echt was Neues
aus. Schmunzelnd gucke ich durch die Frontscheibe nach oben. Hinter Boulder,
deren Wolkenkratzer schon zu sehen sind, geht die Sonne wunderschön auf. Das
Wetter verspricht einen tollen Tag. Ich hoffe, ich bin pünktlich. Meiner neuen
Chefin wird es nicht gefallen, wenn ich direkt am ersten Tag zu spät erscheine.



» … die Behörden
geben gerade Alarmstufe Eins  heraus.
Alle Militärangehörige werden umgehend aufgefordert, die unmittelbaren
Stützpunkte aufzusuchen. Sämtliche Polizeieinheiten haben sich sofort zum
Dienst zu melden. Es...«


Was ist heute los? Gibt’s keine Musik mehr? Fahrig
schaue ich vom Radio aus dem Auto. Über der Stadt kreisen Hubschrauber, wie
aufgescheuchte Wespen, hierhin und dahin. Ich gelange an eine Kreuzung.
Hektisch blicke ich auf meine Armbanduhr. Noch fünf Minuten. Ich kann es
schaffen. 


» … Zivilpersonen
sollen umgehend Schutzräume aufsuchen, oder in 
…«


Die Ampel vor mir springt von grün auf gelb. Ich
trete aufs Gaspedal. Mein alter Ford macht gehorsam einen Satz in die Kreuzung
hinein. Von rechts ertönen die Hörner eines Lastwagens. Ich drehe meinen Kopf.
Ungläubig blicke ich auf das Unfassbare. Vor der Beifahrerseite wächst die
Motorhaube eines Trucks empor, wie der Eisberg vor der Titanic.


Der Stoß raubt mir den Atem und ich werde im Fahrersitz, trotz
Gurt und aufplatzender Airbags, hin- und hergeschleudert. Mein Kopf knallt
irgendwo gegen. Es wird mir
schwarz vor den Augen.
Das letzte, was ich wahrnehme, ist das Kreischen von Metall auf Metall und die
düstere Stimme aus dem Radio.


» … es Untote sind…«


Erstaunt falle ich in ein dunkles, tiefes Loch. Dann hört auch
die Dunkelheit auf.
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Ein rhythmisches Piepen erklingt dumpf in meinem linken Ohr.
Eine Fliege brummt laut und landet auf meinem Gesicht. Ihre kleinen Füße
kitzeln, während sie auf der Wange entlang läuft. Brummend startet sie wie ein
Jet von einem Flugzeugträger. Ihr Geräusch wird leiser und leiser. Doch das
nervige Piepen bleibt. Es ist das einzige Geräusch, das ich höre. Panisch versuche ich die Augen aufzumachen.
Etwas hindert meine Lider. Oh Gott, bin ich blind? 


Der Schmerz in meiner rechten Hand rollt den Arm empor, wie eine
hawaiianische Brandungswelle an den Strand von Maui. Ich stöhne und winsele, doch ich gebe nicht auf. Die sich seltsam fremd
anfühlende Hand erreicht mein Gesicht, tastet
über einen dicken Verband, der über meinen Augen und dem Kopf gewickelt ist und
sinkt  kraftlos auf meine Brust, die sich hebt und senkt. Ich atme und
lebe!


Aus meiner ausgedörrten Kehle erklingen nur
kratzende Geräusche. Ich sammle Spucke und schlucke. Schmerzhaft rutscht der
Speichel seinen vorgesehenen Weg zum Magen. Beim Atmen brennt die Luftröhre. Ob
die mich intubiert hatten? Vor meinen geschlossenen Augenlidern läuft ein
Actionfilm, in dem ich die Hauptdarstellerin bin.  Ein Monster von Truck überrollt mich – doch ich kämpfe mich aus
dem verbogenen Metallsarg eines Autos empor, wie Supergirl. 


Ich muss pissen. Wenn mich meine Mutter hören würde,
wie ich denke. Sie hatte für das menschlichste Bedürfnis immer hübsche
Umschreibungen. Kleines Geschäft machen, oder für kleine Prinzessinnen gehen.
Man, wie ich das gehasst habe. Von dem Anderen sprechen wir lieber erst nicht.


Meine Blase schmerzt. Ich kann nicht mehr einhalten.
Zu schwach um zu rufen, geschweige aufzustehen, zähle ich bis 9. Dann kann ich
nicht mehr. Ich lasse es laufen. Mein Nachthemd wird im Schritt klatschnass.
Ich denke, die müssen bald die Matratze wechseln. Es ist unangenehm, in der
feuchten Wärme des eigenen Urins zu liegen. Ich taste mit der rechten Hand. Der
linke Arm ist taub. Schläuche ragen heraus und gehen ins nirgendwo. 


Das Piepen ist klarer geworden. Mein Gehör scheint
wieder da zu sein. Ich begreife, dass ich an einem EKG angeschlossen bin.
Vorsichtig grabble ich an meinem Verband. In meinem Kopf tanzen Kobolde einen
Irish-Dance. Ihr rhythmisches Stampfen entlockt mir krächzende Stöhngeräusche.
Langsam schiebe ich den Verband von meinem rechten Auge in die Stirn. Die
Helligkeit lässt rote und schwarze Punkte auf meiner Netzhaut wandern.


Geblendet schließe ich das Lid. Tränen rinnen
herunter, nässen das Kissen, auf dem der bandagierte Kopf ruht. Ganz langsam
blinzele ich. Das Erste, was ich sehe, ist ein Kreuz. Gott, bin ich doch tot?
Ich lasse das Auge nach rechts rollen, vom Kreuz an der Wand der Helligkeit
entgegen. Ein Fenster. Davor schmutzig weiß-graue Gardinen. Dahinter Tag. 


Der Verband über dem linken Auge macht mir zu
schaffen, in die andere Richtung zu blicken. Zentimeterweise drehe ich meinen
Schädel. Die Zwerge im Hirn beginnen ihren Tanz von vorn. Am Ende des Zimmers
erkenne ich einen Ausgang zum Flur. Durch das Glasfenster der Tür sehe ich
Neonleuchten, die unruhig flackern. Die sollten den Hausmeister mit
Ersatzröhren schicken. Ich bewege den tonnenschweren Kopf weiter nach links und
schaue auf Apparaturen, die blinken und piepen. Ein Tropf hängt an seinem
Gestell. Die Flüssigkeit ist schon vor Urzeiten in meinem Körper verschwunden. 


Ächzend schiebe ich mir den Augen-Kopf-Verband die Stirn hoch.
Sehe bestimmt aus, wie die Turbanträger im indischen Schnellimbiss
»Curry-to-go« am Bahnhof. Ich kichere wie eine Jungfrau, die zum ersten Mal...
Schnaufend, wie ein altes Dampfschiff auf dem Mississippi, rutsche ich nach
einer gefühlten Ewigkeit in eine sitzende Position. Dann betrachte ich die
Nadel, die in meinem linken Arm steckt und Messgeräte, die an mir angebracht
sind. Tapeband hält alles fest.


Mit meinen Fingernägeln fummle ich am Tape. Meine
Armhärchen müssen dran glauben und bleiben in der Klebe hängen. Ich beiße mir
auf die trockenen Lippen. Dann ist das Tape runter. Das Fleisch unter dem
Pflaster ist weißlich und weich. Die Nadel hängt locker in der Vene. Mit
zusammengebissenen Zähnen ziehe ich das zentimeterlange Ungetüm heraus.
Frisches Blut tröpfelt, wie das Wasser aus der verstopften Regenrinne zu Hause.



Ich presse eine auf dem Nachttisch liegende
Mullbinde in die Armbeuge. Dann zerre ich mir den Rest des Turbans herunter.
Mein linkes Augenlid ist geschwollen, wie das Auge von einem
Schwergewichtsboxer nach 12 Runden. Immernoch ist nichts zu hören. Ich drücke
auf die Bettklingel. Minuten vergehen, doch niemand kommt, um nach mir zu
sehen. Beunruhigend flackert die Neonröhre auf dem Flur, als ob sie mir sagen
will, bleib da – bleib da...


Meine Beine gehorchen mir endlich nach einigen Übungen zur Blutzirkulation. Der linke Fuß ist bandagiert.
Das tut gut. Trotzdem knicke ich ein und fange mich gerade noch am Fußende.
Meine Krankenkladde fällt mit Getöse auf den gefliesten Boden. Beim Bücken
merke ich, dass mein ganzer Körper schmerzt. Brauche dringend eine Packung
Tabletten.  Nicht jeder wird von einem
Truck mit seinem Wagen über die Straßenkreuzung geschoben, bis aus dem Auto ein
handliches Paket Altmetall wird - und überlebt!


Ich lese meinen Namen auf der Kladde. »Tabea McTire,
24 Jahre, Gehirnerschütterung nach Autounfall. Wohnhaft... Blabla.« Autounfall?
Halloooo? Mein Segelboot wurde von einem 300-Meter-Tanker untergepflügt.
Autounfall! Hah. »Keine Brüche, keine inneren Verletzungen. Angeknackste Rippe.
Linker Fuß verstaucht.« Alles halb so schlimm. Habe mir als kleines Mädchen mehr
Knochen gebrochen, als ich aus dem gezimmerten Baumhaus von Jack,  meinem großen Bruder, runtergeflogen bin.


Ich war so wütend, dass er die Sprossen der Leiter
nicht richtig fest genagelt hatte. Handwerklich war er keine große Leuchte. Ich
grinse und der Schmerz zieht wie ein Orkan durch mein Gesicht. Ich habe als
erstes die Trittbretter zum Baumhaus richtig festgenagelt, als ich nach acht
Wochen Krankenhaus wieder zu Hause war. 


Dafür hatte er andere Talente, die er mir
beigebracht hatte. Dad war sehr verärgert, als er merkte, dass Jackie mit dem
Gewehr und einer Schachtel Munition verschwunden war. Wenn er gewusst hätte,
dass ich dem Treffen im Wald unter dem Baumhaus entgegenfieberte, wie Mom
Thanksgiving und Weihnachten an einem Tag. 


Ich lass die Kladde
aufs Fußende fallen. Mein rechtes Auge erfasst die Badezimmertür, die
verlockend aufsteht. Langsam, wie ein Roboter auf Ersatzbatterie laufend,
steuere ich den Nassraum an. Das Licht flackert hier ebenfalls. Etwas muss mit
dem Strom sein. In welchem Hinterwäldler-Krankenhaus bin ich gelandet? Aus dem
Spiegel im flackernden Licht schaut mich ein Monster an. Ich erschrecke vor
meiner grün-gelb-braun-blauen Visage und dem geschwollenen Boxerlid heftig.
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Aus dem Hahn gurgelt und zischt es, bis ein dünner
Rinnsaal ins Becken trieft. Gierig schaufele ich mit beiden Händen das Wasser
in den Mund. Schluckend und hustend kühle ich mir mein zerschundenes Gesicht.
Nachdem ich soviel Wasser aufgenommen habe, wie ein afrikanischer Elefant in
der Trockenzeit, überlege ich, was ich als nächstes tun soll. Unbewusst kratze
ich mir den Hintern, bis mir auffällt, dass ich nur ein Krankenhausnachthemd
trage. Da es eingenässt ist, beschließe ich, mich von dem Hospitaleigentum zu
trennen. 


Nackt vor dem Spiegel sieht mich ein dürres, bunt
gesprenkeltes weibliches Wesen entgegen. Das bin ich? Na toll! Meine Kleidung
muss einen Liebhaber gefunden haben. Weder im Bad noch im Kleiderschrank des
Zimmers ist ein Wäschestück. Ich drücke wiederholt die Klingel am Bett. Wird
gleich eine Schwester kommen. Verdammt ist das ruhig. Sind die alle in der
Kantine? Ich wickle mir ein Badelaken mit Aufdruck Central Hope um mein
Klappergestell. Langsam bekomme ich Hunger.


Nichts! Nichts tut sich. Ich klingle wie verrückt.
Leute, was ist hier los? Ein ungutes Gefühl beschleicht mich. Wie die Motte vom
Licht angezogen, tapse ich zum Fenster. Während ich nach draußen blicke,
vergesse ich zu atmen. Ich denke, ich bin nicht aufgewacht und kneife mich. Au,
verdammt. Der Schmerz ist echt, dies ist kein Traum. Da draußen, da herrscht
der wahrhaftige Alptraum!


Ich blinzele, doch das Grauen bleibt. Das Bild,
welches meine Netzhaut malträtiert, ist heftiger als das Necronomicon von
H.R.Giger. Ich glaube, ich kriege meine Tage. So heftig zieht sich beim Anblick
der Stadt und den herumschlurfenden Gestalten auf den Straßen mein Unterleib
zusammen. Zitternd wie ein Glühwürmchen vor der Straßenlaterne stehe ich da und
versuche zu begreifen. Fetzen des Sprechers aus dem Autoradio bohren sich
wieder in meine Erinnerung: ... UNTOTE... UNTOTE... UNTOTE... hallt es in
meinem Schädel.


Das Kranwasser bricht aus mir hervor, wie ein Geysir
im Yellowstonepark. Im hohen Bogen kotze ich die Flüssigkeit in den Raum.
Geschwächt wische ich mit dem Handrücken über meine zitternden Lippen. Jack,
mein verrückter Bruder, hatte einen Tick für Überlebenshandbücher. Ich zog ihn
dafür auf, schlich mich aber heimlich, wenn er im Wald oder bei seinem Kumpel
Brian war, in sein Zimmer. Ich wusste, wo er die Bücher aufbewahrte. Ich
glaube, ich werde mich an den Inhalt erinnern MÜSSEN!


Ich umfasse mit beiden Armen und Händen meinen Körper, als ob
ich mit mir selbst ringen wollte. Minutenlang stehe ich lippenkauend vor der
größten Kinoleinwand und dem schrecklichsten Katastrophenfilm aller Zeiten.
Nur, dass ich tatsächlich die Hauptrolle ergattert habe, und nicht wie sonst,
mit einer Tüte Popcorn und einer Coke im Plüschsessel herumlungere und nach den Jungs im Saal glotze.


Ich würge, doch mein Wasser habe ich schon im Zimmer
verteilt. Nach Minuten rationeller Betrachtung meiner Lage, beschließe ich,
diese Situation fatalistisch zu betrachten. Ich werde diese Sache geistig so
angehen, als ob dies das Natürlichste von der Welt ist. Andernfalls kann ich
umgehend meinem Kopf durch die Scheibe stoßen und mich fallen lassen, bis mein
Körper auf den weit entfernten Boden aufschlägt. Zumindest hilft mir dieser
Fatalismus, meinen momentanen Geisteszustand nicht zu überfordern. 


Fragen schwirren in meinem Schädel herum, wie
Kolibris von Blüte zu Blüte. Gibt es außer mir weitere Überlebende, hier im
Krankenhaus oder da draußen? Wenn ja, wo sind sie? Wie kommen die mit der
Situation zurecht? Oder bin ich vielleicht die Einzige? Ich schaudere vor dem
Gedanken. Gibt es noch eine Regierung, gibt es noch Militär, die Überlebende
aufspüren und in sichere Zonen transportieren? Gibt es überhaupt  »sichere Zonen«?


Mir wirbeln alle möglichen Dinge durch den Kopf.
Möglichkeiten, um mit dieser irrwitzigen Situation umzugehen. Zu ÜBERLEBEN! Mal
ehrlich. Würde nicht jeder verrückt werden, der nach einem unmöglichen
Autounfall in einem Krankenhaus aufwacht und nichts ist wie es sein sollte? 


Ich rede mir ein, nicht bekloppt zu sein. Es ist
passiert. Und ich bin im Zimmer des Krankenhauses vergessen (und verschont)
worden. Bis auf mein hüpfendes Gehirn und meinem zerschundenen Körper scheine
ich »normal« zu sein. Ich überlege: Wenn ich normal bin und da draußen ist
alles unnormal - was kann ich dann tun? Ich mache mir geistig einen Punkteplan
und zähle den Ist-Zustand auf.


Fakt 1: 


Ich habe einen schweren Autounfall überlebt. 


Fakt 2: 


Ich
wache aus dem Koma auf und finde mich einer überfordernden, unnatürlichen
Situation gegenüber. (Wo sind die Menschen?)


Fakt 3: 


Die
umherschlurfenden Untoten - wie der Radiosprecher es nannte -  bevölkern die Straßen der Stadt. Ach was,
der ganzen verdammten Welt... (das waren Menschen, hmm...)


Fakt 4: 


Ich
will nicht von dem Zombiepack gefressen werden. Das ist es doch, was diese
Viecher mit einem machen, wenn man ihnen in die Klauen fällt, oder? (Gibt’s
außer mir noch Überlebende?)


Fakt 5: 


Habe
keine Lust als wandelnde Leiche durch die Gegend zu schlurfen und die Sonne
anzuheulen. Will lieber Mensch bleiben. (Wenn ja, wo sind sie - wie ergeht es
denen?)


Ich beschließe, zu überleben. Leichter gedacht als
getan. Mein Bruder Jack hätte sein Buch »Survial-Guide for Beginners« genommen
und mir sofort seine Strategie erklärt. Nun, kein Jack, kein Buch. Ich frage
mich gerade, ob Miss Mullins, meine neue Chefin herumschlurft und ihre
untergebenen Untoten anbrüllt. Hatte vielleicht doch was positives, als der
Truck meinen Ford zu Altmetall einstampfte. 


Meine Checkliste im Kopf wird länger als der
Kassenzettel von Tante Marge bei Wal-Mart. 


1. Kleidung: 


Ich
kann unmöglich, nur in einem Frotteehandtuch bekleidet, mich da raus wagen.
Noch dazu mit dem hässlichen Krankenhausaufdruck.


2. Medikamente und Verbandszeug: 


Sehr
nützlich und hilfreich. Sollte es hier genug von geben. Brauche unbedingt
Schmerzmittel. Die Kobolde treten wieder auf die Bühne, in dem Saal, welcher
Gehirn genannt wird. 


3. Nahrung: 


Trinken wichtiger als Essen. Mein Magen rebelliert.
Also, erst Essen!


4. Verteidigungsmaßnahmen: 


Ich
glaube es kaum, aber die Zombiefilme meines Bruders hatten alle eines
gemeinsam: Den Untoten muss das Gehirn rausfliegen – dann sind sie richtig tot!
Also, Waffen besorgen!


5. Waffen: 


Es gibt
Nahkampfwaffen und Fernkampfwaffen. Ein Hammer, ein Beil, eine Machete oder so
was. Toll! Werden bestimmt direkt neben einem Scalpell hier rumliegen. Gewehre
und Pistolen. Hm, gibt’s in Waffenläden – oder – bei Wal-Mart. Vorteil
Schusswaffen: Richtig ins Gehirn getroffen, sofort tot. Nachteil: Knall sehr
laut und nach Jacks Survival-Buch »hören« die Kreaturen Lärm. Vorteil
Nahkampfwaffe: Sehr leise, lockt kaum andere Zombies an, wenn man grad mit
einem beschäftigt ist. Nachteil: Man muss verdammt nahe an die Beißer heran.


6. Kompromiss: 


Bogen
oder Armbrust. Vorteil: Effektiv wie eine Schusswaffe. Leise wie eine
Nahkampfwaffe. Nachteil: Wie Munition. Pfeile und Bolzen sind in der Regel
verloren – und – ich bin nicht Robin Hood oder Wilhelm Tell! Weglaufen.
Vorteil: Für gesunde marathonerfahrene Läufer geeignet. Ich mit meinem
Hinkefuß... Tja, oder schleichen. Mag hilfreich sein. Laut Buch sinnvoll, wenn
man den Zombies nicht gerade die Hand schütteln muss. Verstecken. Vorteil: Man
sitzt gemütlich und wird von den hungrigen Untoten nicht belästigt. Nachteil:
nur gut, wenn man einen Bunker besitzt, der mit Lebensmitteln und Videos zur
Unterhaltung für die nächsten 100 Jahre gefüllt ist. 


7. Transport: 


Zu Fuß.
Vorteil: Flexibel und relativ schnell, ortsungebunden. Nachteil: mangelnde
Ausdauer schränkt die Reichweite erheblich ein. Auto:
Vorwärtskommen kaum möglich, bei den vielen Unfällen und Staus. Gefahr des
Festfahrens und laut. Lockt Zombies an. Mit meinem Hinkefuß sind keine längeren
Strecken zu Fuß möglich. Daher Auto einplanen. Panzer: War nie bei der Army.
Motorrad: Scheidet aus persönlichen Gründen aus. Fahrrad: Möglicherweise - im
Hinterkopf behalten. Hubschrauber oder Flugzeuge – siehe Panzer.


8. Transporttaschen: 


Geeignet:
Rucksäcke aller Art. Vorteil der größeren Bagpacks: Passt mehr rein. Nachteil:
werden schnell schwer, vermindert Fluchtgeschwindigkeit. Alles andere, wie
Sporttaschen, Koffer, oder Trolleys, unpraktisch, es sei denn, man besitzt
einen Bus (oder Panzer).


Ich
schleiche vom Fenster zur Tür. Rutsche auf meinem erbrochenen Wasser aus und
schliddere wie auf der Eisbahn, im Winter vor dem Rathaus. Das flackernde Licht
zerrt jetzt schon an meinen Nerven. Ich hoffe, nicht sofort auf dem Flur mit
dem Grauen konfrontiert zu werden. Komme mir vollkommen hilflos vor, so nackt
unter dem Handtuch. Durch die Scheibe kann ich etwas nach links und rechts den
Flur entlang schauen. Viel zu sehen gibt’s 
aus dieser Position nicht. 


Soll ich es wagen?
Meine Hand fasst den kühlen Griff der Zimmertür. Wie in Zeitlupe drehe ich den
Knauf. Das aufspringende Schloss ist für mich schon viel zu laut. Hoffentlich
kommt nicht gerade jetzt das Pflegepersonal oder der Arzt vom Dienst um mich zu
fressen. Die Tür geht zum Gang auf. Zentimeterweise schiebe ich das Türblatt in
den Flur hinein. Nach weniger als der Hälfte federt die Tür zurück, als ob ein
Sack davor liegen würde. Mein Herz klopft wie verrückt und die Kobolde im Kopf
beginnen gerade mit Schwanensee.
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Etwas blockiert die Tür. Vorsichtig quetsche ich
meinen Schädel durch den Türspalt und pralle sofort zurück. Vor dem Eingang
liegt der Körper einer Krankenschwester. Ich weiß nicht, ob sie tot oder untot
ist. Zumindest hat sie sich noch nicht bewegt. Ich eile zu dem Tropfständer
zurück, reiße die leere Flasche herunter. Mit diesem Behelfsspieß wage ich mich
wieder zur Tür. 


Die Schwester liegt unverändert dort. Ich beruhige
mich. Sie ist tot, sage ich mir. Mausetot. Vorsichtig schiebe ich mich mit dem
Tropfständer in den Gang. Ein paar Räume weiter rechts befindet sich das
Schwesternzimmer der Station. Ich hoffe, dort Schmerzmittel gegen die
wahnsinnigen Kopfschmerzen zu finden. Langsam, einen Schritt nach dem anderen,
schleiche ich den Flur entlang.


Ein Kribbeln im Nacken lässt mich herumwirbeln.
Fast hätte ich geschrien und mich wieder nass gemacht. Die Nurse war
aufgestanden und kam mit schnellen Schritten auf mich zugehumpelt. Ein
abgehacktes Gackern begleitet ihren Aufmarsch. Die Krallenhände nach vorn
gestreckt zieht sie ihren rechten Fuß, der in einem unnatürlichen Winkel
abgeknickt war, nach.


Wie
paralysiert stehe ich da, als ob mich das Ganze nichts angeht. Im letzten
Moment hebe ich instinktiv den Ständer und die Schwester spießt sich mit ihrem
Auge auf. Gallertmasse, Blut und Eiter spritzen aus der Augenhöhle auf mein
Handtuch, während die Spitze des Ständers immer tiefer durch
das Auge ins Gehirn der Untoten dringt. Mit einem letzten Seufzer stürzt der
Zombie und reißt mir die Metallstange aus der Hand. Ich überlasse ihr den
Tropfständer und gehe weiter. Mir ist furchtbar übel.


Puh, das ist gerade noch mal gutgegangen, Tab,
altes Mädchen, denke ich bei mir. Schwer atmend trabe ich auf das
Schwesternzimmer zu. Mein Kopf dreht sich nach links und rechts, als schaue ich
einem flotten Tennisspiel zu. Andere Untote liegen zu meinem Glück nicht auf
dem Flur. So wie ich auf den Flur herausgetreten bin, gleite ich in das
Schwesternzimmer hinein. Ich bin allein. In einem Spind finde ich halbwegs
passende Kleidung. Eine enge, weiße Hose, einen weißen Kittel mit Gürtel und
ein Paar Schuhe in meiner Größe welches einem Hauptgewinn im Lotto nahe kommt. 


Nachdem ich Schmerzmittel gefunden habe, schlucke
ich eine Tablette mit Kranwasser hinunter. Die Übrigen steckte ich in die
geräumige Kitteltasche. Ich stopfe Verbandsmaterial und anderes, mir nützlich
erscheinendes Zeug, in die Taschen, bis ich aussehe wie ein Hamster. Zum
Schluss greife ich nach einer leeren Pet-Flasche und fülle sie bis zum Rand. So
ausgerüstet, begebe ich mich wieder zum Flur zurück. 


Ich schleiche den Gang weiter hinunter. In die
anderen Zimmer traue ich mich nicht. An den öffentlichen Toiletten auf dieser
Etage mache ich, nach sorgsamer Kontrolle, eine ausreichende Pause. Ich
beschließe, eine Rolle Klopapier mitzunehmen. Ein paar ausliegende Binden packe
ich, dem Frauenleiden schuldend, ebenfalls ein. Das hat aber noch etwas Zeit,
wie ich hoffe.


Das
Glück ist mir weiter hold. Ich gelange zu einem kleinen Treppenhaus dieses
Seitentraktes. Mir begegnet weder ein Zombie noch ein Lebender.  Ein roter Feuerwehrkasten fällt mir auf, der
hinter einer vertrockneten Palme ganz dezent versteckt an der Wand hängt. Der
Schlauch ist ordentlich auf seiner Halterung aufgerollt und die Feuerwehraxt
steckt in ihrem Futteral. Der Kasten ist verschlossen. Eine Plexiglasscheibe
soll verhindern, dass Jugendliche und erwachsene Idioten, Blödsinn mit den
Rettungsmitteln begehen. Also, muss der Übertopf der Palme herhalten. Das
Klirren lässt mich zucken wie Jack, als er gegen den stromführenden Weidezaun
gepinkelt hat. Hoffentlich habe ich damit nicht die ganze tote
Krankenhausbelegschaft aus ihrem Mittagsschlurf geweckt. 


Schnell packe ich die Axt, die widererwartend
handlich und nicht zu schwer ist, und begebe mich zur Treppe. Den Fahrstuhl
benutze ich besser nicht.  Will ungern
in diesem Käfig stecken, wenn die Türen aufgehen und eine Horde Untoter
mitfahren möchte. Ich steige die Treppen herunter, wie das Monster von Dr.
Frankenstein aus seinem Turm. Bis zum Erdgeschoss sind es heftig viele Stufen.
Ich überlege beim Abstieg, was als nächstes auf meinem Plan steht. 


Ich habe keinen Plan! Mit meinem gesunden Auge luge
ich, wie Quasimodo von Notre Dame, durch das Glas der Doppeltür der nächsten
Etage. Hier flackern ebenfalls ein paar Röhren an der Decke. Im
stroboskopischen Licht sehe ich Betten auf dem Flur. Ein paar Gestalten in
weißen Kitteln stehen, wie zur Visite, vor einem Bett. Ihre Körper wanken und
die Arme wippen langsam hin und her. Sieht aus, als ob sie in einer Diskussion
über einen schwierigen Fall wären. Oberarzt Dr. Zombie und sein Gefolge röhren
dumpf. 


Ich nehme eine Taperolle aus den unergründlichen
Tiefen der Kitteltaschen und beginne, die Griffe der Doppeltür zu sichern. Ich
weiß nicht, ob dies hilft. Aber besser als nichts, um sich den Rücken frei zu
halten. Ich muss noch vorsichtiger vorgehen als bisher. Rückwärtsschleichend
schabe ich an der Treppenhauswand hinunter. Ich habe immer noch keinen Plan.
Verdammt! 


Ohne Plan schubbere ich immer weiter abwärts. Dann
sehe ich das Flurschild »Erdgeschoss« und, was mich freut, »Zur Kantine«. Ich
weiß nicht, welcher Wochentag ist.  Will
mich überraschen lassen, was der Chefkoch für mich heute zubereitet hat. Ein
kurzer Blick lässt mir den Appetit vergehen. Ein paar untote
Krankenhausangestellte, Besucher und Patienten haben die Kantine ebenfalls als
Schlemmerrestaurant ausgemacht und sich zum Teil gegenseitig verspeist.


Ich tauche aus dem
Sichtkreis des Türfensters ab, überlasse den Untoten den Speisesaal und
verziehe mich, leise wie ein Mäuschen vor den hungrigen Katzen, wieder in mein
kleines Treppenhaus.
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Ich beschließe, heute einen Diättag einzulegen.
Schleichend husche ich im Seitentreppenhaus umher, in dem ich herabgestiegen bin.
Obwohl ich kaum was gemacht habe, klebt der weiße Schwesternkittel an meinem
Oberkörper. Eine Dusche und ein Deo müssen noch warten, bis ich ins Hilton
Hotel eingecheckt habe.


Da die Kobolde in meinem Kopf eine Wiederholung von
Schwanensee tanzen, werfe ich mir eine weitere Schmerztablette ein, die ich mit
dem schal schmeckenden Wasser hinunterspüle. Vorteil: Weniger Wasser, weniger
Gewicht zu tragen. Nachteil: Weniger Wasser, mehr Durst. Hmm!


Mein Magen knurrt wie ein American Staffortshire
Terrier kurz vor dem Angriff. Muss unbedingt was essen! Im Schwesternzimmer
hatte eine angebrochene Hartkeksschachtel gelegen, die von der Sorte für
Oberschwester Rabiata. Die wenigen Kekse kauend, als Ersatz für das 3-Gang-Menü
im Krankenhausrestaurant, zermartere ich mir mein Resthirn, welches noch nicht
von den garstigen Zwergen zertanzt wurde.


Ehrlich! Ich bin ganz schön beschissen dran! (Tut
mir leid, Mom!) Und das ist noch geschönt ausgedrückt. Mein Bruder Jack hatte
immer gesagt, es gibt für alles eine Lösung, du musst es nur selbst wollen und
tun. Er selber konnte für sich nichts mehr machen. An meinem 18. Geburtstag
hatte er, mit Brian als Sozius, einen Motorradunfall. Ein besoffenes Schwein
mit seinem Pickup nahm den Beiden die Vorfahrt. Brian wurde 20 Meter weit
geschleudert und war sofort tot. Der Glückliche. 


Mein Bruder wurde noch zwei Wochen im künstlichen
Koma gehalten. Die Ärzte gaben uns keine Hoffnung mehr. Das Gehirn war Matsche.
Dagegen waren die hier herumschlurfenden Untoten wahre Einsteins. Meine Mutter
wollte ihn nicht gehen lassen. Doch Vater und ich... Nun, als wir den Knopf des
Beatmungsgerätes abschalteten, sank mit dem Blasebalg die Brust von Jack
zusammen. 


Jack »Darth Vader« McTire hatte aufgehört, durch
seine künstlichen Lebenserhaltungssysteme zu atmen. Gute Reise, großer Bruder.
Möge die Macht mit dir sein.  Danach
durfte ich nie wieder ein Motorrad besteigen. Als ob meine Eltern mich das
ganze Leben schützen könnten. Es gibt keine Autos, Busse, Eisenbahnen, Schiffe
und Flugzeuge, Erdbeben und Tsunamis oder, diese gottverdammte Pandemie, diese
verfluchte Zombieseuche!


Jack hätte einen Ausweg gewusst! Nun war ich
allein. Hier, im Jetzt, verletzt und hungrig. Von gefräßigen Untoten umgeben,
die nur darauf lauerten, lebendes Fleisch aus den Armen und Beinen zu beißen,
sich an den Gedärmen der aufgerissenen Bauchdecke zu laben, ihre grunzenden
Sabberköpfe in die Eingeweide eintauchend, wie unsere Schweine in die
Futtertröge der Farm. 


In Wellen fließen Gänseschauer über meine Arme und
Beine wie das kalte Wasser des Gebirgsbaches in den südlichen Rocky Mountains,
als Jack mich auf einen Familienausflug hineingeschubst hatte. Ich vermisse
ihn.


Die
Aufschrift neben einer kleinen Tür weckt meine Aufmerksamkeit. »Verwaltung. Nur
für Personal.« Ich betrachte mich als legitimes Mitglied des Krankenhauses und
betrete, wie immer, besonders vorsichtig den Verwaltungstrakt. Vom Gang zweigen in kurzen Abständen Türen ab, die zu
den einzelnen Abteilungen der Verwaltung führen. Ich presse mein Ohr
minutenlang an jede Tür, bevor ich mir sicher bin, dass kein Stöhner hinter der
Tür auf sein Mittagessen wartet. Die meisten Büros sind uninteressant. Nur in
Einem finde ich zu meiner Freude einen silberfarbenen spitzen Brieföffner und
eine verschlossene Dose Cola. 


Das Zischen beim Öffnen erinnert mich daran, wie
Jack auf dem Lehrerparkplatz das Ventil von Mr. Barnes Oldsmobil aufschraubte,
da dieser ihm unberechtigt eine Strafarbeit aufgegeben hatte. Ich trinke die
Brause in langen Zügen genussvoll bis auf den letzten braunen Tropfen aus. Die
Dose stelle ich auf einen Schreibtisch zurück. 


Ich
rekapituliere: Eine kurze Feuerwehraxt. Ein Brieföffner. Schmerzmittel,
Bandagen. Kekse
alle. Cola alle. 1 Rolle Klopapier, ein
paar Binden. 1 Rolle Tape, angebrochen. Wasserflasche am Waschbecken
aufgefüllt. (Noch fliest Wasser!) Schwesterntracht aus Hose und Kittel, Gürtel
und Schuhe. Hmm, könnte schlimmer sein.


Der Mittag musste vorüber sein. Bemerke, dass die
Schatten in den Straßen, die durch die gardinenverhangenen Fenster zu sehen
sind, länger werden. Die Teatime rückt heran. Mein Magen knurrt, trotz der Dose
Soda und den Keksen. 


Nach
meinen Erinnerungen liegt das Hospital am Rande der Stadt, angrenzend an einem
Gewerbepark. Bin mit Dad und Jack früher öfter in dem dortigen Wal-Mart
einkaufen gewesen. Ein Wal-Mart ist so was wie das Paradies. Dort gab es alles.
Ob jetzt noch was da ist? Ein Plan
nimmt zügig Gestalt an. Ich brauche einen fahrbaren Untersatz. Der Lärm lässt
den Pennern dort draußen das Wasser im Munde zusammenlaufen.  Was zu meinem Plan dazugehört. Auf zur
Tiefgarage. Über das Hilfstreppenhaus gelange ich auf das unter dem Krankenhaus
liegende Parkdeck. Die Tür zur Garage ist zu, nach kurzer Überprüfung aber
nicht verschlossen. 


Ich atme nun schneller. Mein Herz dröhnt, wie die
elektrische Wasserpumpe unseres Brunnens bei Hochbetrieb. Nach links und rechts
schauend, husche ich zwischen den parkenden Wagen hindurch. Da ich kein
Automechaniker bin, und keinen Wagen kurzschließen kann, suche ich ein Auto,
das 1. einen Schlüssel hat, 2. genügend Benzin hat, 3. relativ sicher war (also
Cabrios mit Stoffverdeck scheiden aus) 4. nicht mit  offenen Türen herumsteht. 


Bei den Letzteren konnte man davon ausgehen, dass
die Batterie, soviel weiß auch ich von Autos, alle war. Die
Innenraumbeleuchtung sorgte dafür. Ich bemerke einen Schlurfer, der auf seinem
Weg zwischen den Autos immer wieder gegen einen Wagen stößt und daraufhin die
Richtung ändert, wie die Metallkugel im Star-Wars-Flipper meines Bruders.


Mein Mund wird trocken wie die Sahara. Ich muss das
fiese Sackgesicht aus dem Weg räumen. Andernfalls komme ich hier nicht weiter.
Schlotternd vor Angst, mit erheblichem Blasendruck, packe ich die Axt mit
beiden Händen. Die Situation ist irrational. Ich will einen Menschen mit der
Axt erschlagen! Ich flüstere mir zu: Das hier sind keine Menschen mehr. Das
sind mordlüsterne Fressmaschinen.


Daher schalte ich mein Resthirn auf Sparflamme und
blende alle Vernunft aus. Jetzt heißt es entweder er oder ich. In Höhe meiner
Schulter zeigt die Schneide der Axt auf mein Opfer. Ich glaube es selbst kaum,
was ich gerade hier mache. Dann pirsche ich mich an den Schleimer heran. Oh,
verdammt. Meine Angst kriecht von den Beinen und Armen Richtung Herz. Ich
merke, wie meine Hände zittern. Die Füße bewegen sich träge vorwärts, als ob
ich durch tiefen Schlamm wate.


Hat er mich gerochen oder gehört? Er dreht sich
plötzlich mit einem wilden Schnauben auf seinen, nicht mehr glänzenden,
Lackschuhen herum und rast mit D-Zug-Tempo auf mich zu. In meinem Darm rumort
es und ich muss mich echt beherrschen, die weiße Farbe der Schwesternhose
beizubehalten. Die Lackschuhe klackern, wie bei einem Flamencotänzer, auf dem
Betonboden der Garage. Hoffentlich sind nicht noch mehr von diesen Kreaturen in
der Nähe die durch den Höllenlärm angelockt werden.


Einen halben Meter von mir entfernt, schlage ich
mit dem feuerroten Hilfsmittel und all meiner Kraft auf den Schädel des irre
sabbernden Kerls ein. Die Axt dringt durch die Schädeldecke wie durch
Sperrholz. Das hässliche Geräusch erinnert mich, wie Jack das Holz für den
großen Kamin im Wohnzimmer klein hackte. Blut und gräuliches Gehirn spritzt
durch die Gegend und landet wieder auf meinem weißen Kittel. Ich lasse die Axt
sausen und springe rückwärts aus seinem Klauenbereich. Mit einem langgezogenen
Oahoooo geht der Flamencotänzer in die Knie und bleibt vor einem Ford Mustang
in einer fötusähnlichen Haltung liegen. Mein Keksbrei mit Cola  verteilt sich geräuschvoll auf die Motorhaube
des Wagens.


Ich zerre angeekelt die Axt aus dem lädierten
Schädel und wische das Metall an seiner Kleidung ab. Schnell blicke ich
rundherum, doch schien er der einzige Beißer in diesem Bereich gewesen zu sein.
Tief ein- und ausatmend bringe ich meinen Puls auf Normalgeschwindigkeit.  Nachdem ich die restlichen Wagen
kontrolliert habe, wähle ich aus vier passenden Pkws Zwei aus. Den ersten Wagen
werde ich später noch brauchen.


Ich grinse dämlich bei dem Gedanken, dass dieser
aussieht, wie der »Pussy-Wagon« in Quentin Tarantinos  »Kill Bill«. Ich versichere mich, dass der Schlüssel schnell
erreichbar ist. Dann wende ich mich dem zweiten Gefährt zu. Der Ford war
baugleich, wie mein ehemaliger Wagen, der nun auf einem Schrottplatz wartete. 


Schlüssel vorhanden (Amerikaner haben einen Tick).
Tank nahe Reserve. Für meine Zwecke ausreichend. Scheiben alle hochgedreht.
Batterieanzeige im Normbereich. Ich wage es nicht, ihn schon zu starten.
Zunächst schleiche ich zur Rampe, welche die Tiefgarage mit der Oberwelt
verbindet, und prüfe die dortige Situation. Die untoten Gestalten wanken in der
Nachmittagssonne um eine Schranke, die zu meinem weiteren Glück offen steht. 


Andere Autos blockieren meine Fluchtroute nicht.
Also gehe ich  zu meinen Ford zurück, um
mein irrwitziges Vorhaben in die Tat umzusetzen. Ich bin sehr überzeugt davon,
dass dieses funktionieren wird. Einen anderen Plan habe ich nicht. Er muss
funktionieren – oder ich schließe mich der heulenden Bande da draußen gleich
an.


Ich bin nicht sehr
gläubig. Doch jetzt, in dieser ausweglosen Situation werde ich von einer
Atheistin zu einem gottgläubigen Menschen, wie meine Mutter und Tante Marge es
immer waren (und hoffentlich noch sind!?). An den Strohhalm, namens Hoffnung
klammernd, drehe ich den Zündschlüssel.
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Den Pickup will ich später aus der Tiefgarage
holen. Dann kann ich versuchen, im Shoppingcenter einzukaufen. Ich hoffe, dort
noch einiges zu finden, was man zum Überleben gebrauchen kann. Ohne
Lebensmittel, Kleidung und Waffen ist es selbstmörderisch, sich weiter in der
Stadt und draußen, in den Wäldern aufzuhalten. Nachdem ich mich ausgerüstet
habe, so hoffe ich, will ich nach Hause. Ich glaube, dass unsere Farm, die
abgelegen in den Ausläufern der Rockys liegt, noch nicht mit diesen wandelnden
Leichnamen verseucht ist. Ich hoffe, dass meinen Eltern nichts passiert ist.
Und natürlich Tante Marge.


Der Fordmotor heult auf und ich mit ihm. Ein
Knopfdruck auf die Zentralverriegelung und mein Gefährt ist ein rollender
Sarkophag. Er wird die unliebsamen Anhalter hoffentlich draußen halten. Ich gebe
Gas. Stotternd und hustend erwacht der Motor aus seinem Dornröschenschlaf. 


Schnell fahre ich zur Rampe, als von dieser die
ersten Kreaturen heruntergerannt kommen. Oh Gott, wie viele das sind! Ein
Glück, dass die nicht zu ihren Pkws eilen und hinter mir herfahren können.
Meine Kotflügel erwischen den einen oder anderen links und rechts.
Freundlicherweise machen die Kreaturen, nach Bekanntschaft mit meinem Auto,
sofort Platz. Einer will mein Parkticket kontrollieren. Er kommt mit wild
fuchtelnden Armen und weit aufgerissenem Maul in der Mitte der Rampe
heruntergestürmt.


Der Ford prallt mit hoher Geschwindigkeit gegen den
Körper, der wie eine Schaufensterpuppe nach vorne geschleudert wird. Der
Kreischer hebt den Kopf und schon poltert mein Wagen über ihn hinweg. Die
übrigen Untoten sind davon nicht erfreut und grölen ihren Unmut heraus. Mit
wedelnden Armen laufen sie die Rampe hinter meinen Ford wieder hoch.


Mein Auto schleudert gegen einen stehen gebliebenen
Krankenwagen, als ich auf die Hauptstraße einbiege. Vor Schreck würge ich den
Motor ab. Von allen Seiten stürmen die Zombies auf mich zu und wollen
mitfahren. Hektisch drehe ich den Schlüssel. Gott! Lass die verdammte Karre
anspringen. Ein Hämmern an meinem Seitenfenster erschreckt mich derart, dass ich
das Gaspedal durchtrete. Malträtiert drehen die Reifen durch. Mit aufheulendem
Motor umkurve ich im Zickzack die Hindernisse auf der Straße.


Ich nehme keine Rücksicht auf den Gehweg, obwohl
die Untoten was dagegen haben. Ich ziehe eine beträchtliche Reihe Zombies
hinter mir her, als ich am Eingang des Gewerbeparks vorbeirolle. Mein
Punktestand hat sich in den letzten Minuten drastisch erhöht. Vom Gewerbegebiet
strömen aufgrund des Motorengeräusches eine schier nicht enden wollende Armee
aus lebenden Leichen meinem Wagen hinterher.


Etwa einen halben Kilometer hinter dem Wal-Mart,
gebe ich wieder Gas und biege um ein paar Ecken, um einen großen Abstand
zwischen mir und den gefräßigen Kreaturen zu bekommen. In einem Bereich, fast
außerhalb der Stadt, der mir relativ sicher erscheint, lasse ich den Ford mit
laufendem Motor stehen. Nachdem ich keine Zombies entdecke, steige ich aus und
renne weg.


Ich entferne mich so schnell ich kann und trabe in
einem großen Bogen zurück, um noch vor dem Abendessen meine Einkäufe im
Supermarkt zu erledigen. Mir fällt auf, dass in den Außenbereichen der Stadt
weniger Untote herum marschieren, als in der Innenstadt. Die, die mir begegnen,
ziehen röhrend in Richtung Autolärm an mir vorbei. Ich ducke und halte mich so
weit wie möglich von diesem Pack fern. Solange man den Kreaturen nicht zu nahe
kommt und keinen Lärm verursacht, scheinen die einen nicht zu bemerken. Alle
strömen auf meine Lärmquelle, ein paar Straßen weiter, zu. Meine Theorie hat
sich bisher bestätigt.


Die Kobolde in meinem Kopf sind es müde geworden zu
tanzen. Mein Fuß hält der Belastung, dank der Bandagen, gut stand. Ich betrete
wohlgelaunt, nach Umwegen und Ausweichmanövern, den Gewerbepark. Vereinzelte
Nachzügler bewegen sich schlurfend und röhrend auf den Straßen. Ich kichere in
meine hohle Hand. Man, habe ich die alle verarscht!


Während ich über
Kisten auf einen Container klettere, überlege ich, ob die Viecher klettern
können. Hm, ich schreibe mir das auf meine geistige To-Do-Liste, es zu prüfen.
Nachdem ich minutenlang den Wal-Mart beobachtet habe, komme ich zu dem Schluss,
dass momentan keine Zombies mehr hier einkaufen. Ob es drinnen ruhig zugehen
würde? Wie eine Primaballerina tanze ich vom Container herunter und eile auf
den Supermarkt zu. An der Rückseite des Marktes liegt ein ziemlich neu
aussehendes Fahrrad neben einem Container. Wer das dort liegen gelassen hat?
Kopfschüttelnd erreiche ich den Haupteingang.
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Die verglaste Eingangsfront ist zerstört. Mit
Zusammenbruch der öffentlichen Ordnung muss es zu heftigen Plünderungen
gekommen sein. Umgekippte Kaugummiautomaten und Einkaufswagen liegen verstreut
herum. Langsam setze ich einen Fuß vor dem anderen. Mein Adrenalinspiegel
erreicht einen weiteren Höhepunkt. Das Glas unter meinen Schuhen knirscht bei
jedem Schritt und ist meilenweit zu hören.


Ob die Wal-Mart-Belegschaft noch im Hause
herumgeistert? Ich beschließe, zunächst den Laden auf Untote zu überprüfen.
Nichts stört einen gemütlichen Einkaufsbummel mehr, als jemand der einen von
hinten auf die Schulter tippt und dann genüsslich in die Schädeldecke beißt.


Mein Atem riecht nicht gut. Merken: Mundwasser
einkaufen. Der Verkaufsraum hat 20 Regalreihen, die senkrecht zu den 10 Kassen
vor dem Haupteingang sich in die Tiefe des Ladens erstrecken. Über den Gängen
sind Spiegel zur Überwachung der Kunden angebracht. Das Licht brennt nicht mehr
an allen Röhren. Viele sind dunkel. Die Feuerwehraxt zittert in meiner Hand,
als ob sie ein Eigenleben hat.


Bevor ich einen Gang betrete, lausche ich
andächtig, ob Stöhngeräusche an mein Ohr dringen. Dann beobachte ich zunächst
die Deckenspiegel, bevor ich einen Gang nach dem anderen überprüfe. Am Ende des
Ladens angekommen, blicke ich zurück. Der Haupteingang ist von hier aus nur
noch ein hell schimmerndes Rechteck in das die Nachmittagssonne hineinleuchtet.


Dumpfe Schläge gegen Metall dröhnen durch den Raum.
Mein Herz pocht im Takt der Schläge mit. Das Geräusch scheint aus dem Lagerraum
zu kommen, dessen Tür zum Glück in das Lager hinein aufgeht. Ich nehme einen
Besenstiel aus der Haushaltsabteilung in der Nähe, der keinen Plünderer
interessiert hatte, und verbarrikadiere damit die Klinke. Weiter waren keine
Auffälligkeiten erkennbar. Der oder die Stöhner im Lager waren damit aus meinem
Wal-Mart ausgesperrt. 


Das 
Warenangebot war aufgrund der Plünderungen nicht mehr üppig zu nennen.
Ich gehe zu den Kassen zurück, und organisiere mir einen Einkaufswagen. Am
Eingang blicke ich kurz nach draußen. Die 
Beißer lungern bedächtig in der Nähe. Wo kamen die schon wieder her? Ich
ermahne mich, zügig vorzugehen. Den großen
Wal-Mart-Familieneinkaufswagen-für-einen-Monat vor mich herschiebend bewege ich
mich durch die Reihen. Ich starte auf der rechten Seite, folge dem Gang bis zum
Ende, und gehe den umgekehrten Weg zum Haupteingang zurück. 


Das bedeutet, dass ich mich in Schlangenlinien
durch den Laden bewege. Im Bereich der Trecking und Outdoorabteilung halte ich
mich länger auf. Die Schwesternkleidung lege ich auf eine Glasvitrine. So wie
Gott mich schuf, stehe ich da und suche mir in Ruhe Wäsche aus, wie bei einem
Shopping mit Beth, meiner besten Freundin. (Ob sie noch lebt?) Ein paar Shorts
für drunter, eine robuste Treckinghose, Socken, ein Sport-BH, ein Outdoorhemd
und passende Stiefel. Das ganze kröne ich mit einer Outdoor-Jacke ohne Ärmel.
Die unzähligen Innen- und Außentaschen nehmen bequem viele meiner
mitgeschleppten Kleinigkeiten auf. Nun sehe ich nicht mehr aus wie ein Hamster
mit aufgeblähten Backen.


Ein breiter Stoffgürtel, an dem man diverse Haken
und Sachen befestigen kann, findet den Weg um meine schmalen Hüften. Nehme mir
vor, weitere Löcher in den Gürtel zu stanzen, da er zu locker sitzt. Besonders
angetan bin ich von einem Survivalmesser, welches ich durch Zufall unter einer
Ladentheke finde, als ich mich nach einem camouflagefarbenen Hut bücke. Es hat
eine breite Klinge und eine Länge von 15 cm. Die Schneide ist ordentlich scharf
und der Rücken hat Sägezähne mit denen man einen Mammutbaum umlegen kann. Das
Preisschild baumelt noch dran. 


Ferner kann man das Ding als Dosen- und
Flaschenöffner benutzen. Der Griff ist hohl und enthält ein Dutzend
Streichhölzer, wetterfest. Dabei liegt eine Angelschnur mit Haken. Im
Schraubverschluss des Messergriffs ist ein Kompass untergebracht. Das Messer
findet einen Ehrenplatz, in seiner Lederscheide mit aufgenähtem Fach für und
mit einem Wetzstein an meinen Gürtel. Ohne Preisschild.


Komme mir vor, wie Jack und Dad, wie sie im Sommer
zu einer ihrer Touren in die Wildnis aufgebrochen sind. Der Einkaufswagen wurde
voller und voller, obwohl 95 % vom Wal-Mart ausverkauft war. Viele Heuler sind
in der Ferne zu vernehmen und erinnern mich daran, dass ich nicht hier bin, um
meinen Campingausflug vorzubereiten.


Ich komme um ein Regal
gerauscht, welches dem Lagerraum gegenüber liegt. Will gerade in den nächsten
Gang abbiegen, als ich stutze. Etwas stört mich. Dann blicke ich auf die Tür.
Da fehlt doch was! Verdammt, der Besen! Das Ding zum Fegen für nur 1,99 Dollar
im Angebot liegt auf dem Gang, die Tür zum Lagerraum steht offen. Meine
Nackenhärchen stellen sich auf, wie die Segel bei einem plötzlichen Windstoß.
Ich taste nach meiner Axt. Wo ist die abgeblieben?
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Der Angriff des Zombies erfolgt ohne Vorwarnung.
Das sabbernde Ding stürzt aus der Dunkelheit des Lagerraums wie ein Springer
vom 3-Meter-Brett. Ich kann mich gerade noch zur Seite drehen und ziehe meinen
Einkaufswagen zwischen mich und dem Untoten. Während ich rückwärts stolpere,
gefällt dem Zombie mein Einkauf nicht. 
Er beginnt wütend, meine mühsam eingepackten Sachen zur Seite zu fetzen.



 Der Wagen
dreht sich durch seine Bemühungen, mich in die Klauen zu bekommen. Ich erblicke
einen Stapel Waschpulverpakete, Marke »Superweiß« für 4,49 Dollar das Stück,
natürlich im Angebot, und springe über die Kartons auf das dahinter stehende
Schwerlastregal. Die Kartonagen stürzen hinter mir ein, während ich auf dem
Regal wegrobbe. 


Der Schnapper will mir hinterher klettern, schafft
es aber aufgrund seiner fehlenden Motorik nicht, auf den Paketen zu balancieren
um auf das obere Ende des Schwerlastbodens zu gelangen. In einer Wolke aus
weißem Waschpulver geht er zu Boden.


Wütend schlägt die Kreatur von unten gegen das
Metallregal. Weitere Pakete fallen herunter und treffen ihn am Kopf. Scheinbar
unbeirrt vom Schneetreiben des Waschpulvers beackert er das Regal mit heftigen
Schlägen. Ich sitze zitternd in zwei Meter Höhe und blicke auf den gierigen
Filialleiter, dem sein Abendessen gerade entfleucht ist. 


»Mr. Miller - Ihr freundlicher Wal-Mart-Berater«,
steht auf einem großen Brustschild des wütenden Zombies. Wie gut, dass er mich
nicht vorhin erwischt hat, als ich mich der Schwesternsachen entledigt hatte
und nackt im Laden stand. 


Ich entdecke meine Axt, die ich auf meiner Flucht
verloren habe. Das rote Ding liegt neben dem Einkaufswagen. Ich krabbele weiter
und gelange in die ehemalige Lebensmittelabteilung, Bereich Konserven. Die
erste Dose schrappt an seiner Schulter vorbei. Die nächste werfe ich
zielsicherer. Die Metalldose trifft ihn mittig auf sein sabberndes Maul und Mr.
Miller verabschiedet sich von seinen Schneidezähnen. 


Ich beginne daher mit der modernen Steinigung. Dose
um Dose fliegt dem grunzenden Zombie um die Ohren. Ich wundere mich gerade,
dass trotz Plünderungen, noch so viele Konserven hier oben herumliegen. Eine
Dose schlägt ihm die verfaulende Nase ab. Weitere treffen Augen und Ohren. Er
scheint angenockt. Wie ein Preisboxer auf dem Rummel schwankt er heftig hin und
her. Seine Bemühungen, sein Abendessen vom Regal zu zerren, haben merklich
nachgelassen.


Gerade will ich eine schwere Pfirsichdose dem Typ
auf die Birne zwirbeln, als mein Regal nachgibt und auf Mr. Miller stürzt. Ich
springe im letzten Augenblick in den dahinter liegenden Gang. Der Schmerz in
meinem Fußgelenk rast wie ein Rennwagen in Daytona im Kreis mein Bein empor.
Ich hoffe, mir nichts gebrochen zu haben. 


Der Filialleiter stöhnt dumpf unter seinem
Metallregal. Vorsichtig belaste ich meinen Fuß. Mit zusammengebissenen Zähnen
schaffe ich es zu meinem Einkaufswagen zurück. Ich hebe die Axt auf, und will
diesen unfreundlichen Laden verlassen.                                                                                                                                                                                                                                              
                  Mr. Miller wird
von mir nicht zum Mitarbeiter des Monats gewählt. Soviel steht fest. Am Eingang
wartet ein neues Problem. Hinter mir der stöhnende Angestellte. Vor mir der
Spätnachmittag mit einem Dutzend Untoten, die beschlossen haben, noch die
Abendsonne zu genießen. Inzwischen schlurfen sie schon auf dem Parkplatz umher.
Weiß der Teufel, wo die alle wieder hergekommen sind.


Bevor
der Zombie unter dem Regal seinen Kumpels draußen von meinem Besuch im
Supermarkt erzählen kann, trabe ich zu ihm hin und stoße den
Krankenhaus-Brieföffner durch sein Auge ins Gehirn, als wenn es das
Alltäglichste ist, was ich mache. Wenn mir das einer vor meinem
Unfall und dem Erwachen heute morgen erzählt hätte, hätte ich eigenmächtig die
Psychiatrie angerufen und einen schweren Fall von Schwachsinn gemeldet.


Der verdammte Brieföffner steckt fest. Ich habe
keinen Mut mehr, das Ding aus dem stinkenden Schädel von Mr. Miller
rauszupopeln. Seufzend überlasse ich dem ehemaligen Filialleiter den Öffner und
bin froh, dass er allein im Lagerraum war. Was hätte Jack an meiner Stelle
getan? Der kräftige, großgewachsene Jack, der zur Airforce wollte. 


Ich ertappe mich, wieder an meiner Lippe zu kauen.
Mit dem Einkaufswagen durch die Straßen zu ziehen, kommt jetzt nicht mehr in
Frage. Da kann ich sofort auf den Parkplatz marschieren und die Nationalhymne
anstimmen. Gibt es überhaupt noch eine Nation? 


Ich werde später das
Radio ausprobieren, welches ich mit passenden Batterien habe mitgehen lassen.
Das CB-Funkgerät will ich in Ruhe studieren, wenn ich dafür Zeit finde. Jack
hätte sich wahrscheinlich in John-Wayne-Manier und einem Gewehr mit
Endlosmunition durch die Scharen der Untoten zum Pickup in der
Krankenhaustiefgarage durchgekämpft, wie in seinen Videospielen. Ich hatte kein
Gewehr und war auch nicht John Wayne. Erst Recht nicht Jack, der nur auf den
Reset-Button drücken musste, um sich erneut ins Spiel einzuloggen. Dies hier,
Jack, ist definitiv kein Spiel!
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Die
Sonnenstrahlen werden schwächer. Langsam breitet sich Dunkelheit in den Straßen
aus. Der Depp im Kraftwerk hat sicher vergessen, die Straßenbeleuchtung
einzuschalten, als alles den Bach runter ging. Mir graut vor der ersten Nacht
in feindlicher Umgebung. Auf einem Schlachtfeld war man sicherer. Hier wir,
dort der Feind. Neben dir Kameraden, die deinen Schlaf bewachen... Und ich?
Allein und umzingelt von hungrigen Bestien, die nur darauf warten, ein Geräusch
oder eine Witterung wahrzunehmen um sich dann darauf zu stürzen. Tränen rinnen
die Wangen hinunter, spülen einen schmalen Pfad im verschmutztem Gesicht.
Hinterlassen helle Spuren, wie zwei Narben.


Ich bin verzweifelt. Mein gepackter Einkaufswagen
wartet an Kasse Fünf. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Wie erreiche ich die
Tiefgarage und den Pickup? Schätze, dass es etwa tausend Meter bis zum
Krankenhaus sind. Ein Katzensprung an einem normalen Tag. Zwischenzeitlich
haben sich etwa doppelt so viele Schleicher auf dem Parkplatz eingefunden. Was
die hier anlockt? Derweil ziehe ich mich mit meiner Karre in die Tiefe des
Ladens zurück. Sehe aus, wie die Penner mit gestohlenen Einkaufswagen, in dem
sie ihren ganzen Hausrat herumfahren. 


Ich
esse aus Frust Schinken aus der Dose und spüle alles mit einer Pepsi, deren
Haltbarkeitsdatum abgelaufen ist, hinunter. Oh, Jack. Was stand noch in deinem
Ratgeber fürs Überleben? Ok, Höhe gewinnen. Die Untoten sollen nicht klettern
können. Das hat hat Mr. Miller bewiesen. Gott sei Dank! 


Ich erkunde den Lagerraum. Mit einer Maglite und
frischen Batterien leuchte ich den Raum aus, nachdem ich minutenlang an der
Türe gelauscht habe. Bis auf weitere Kisten mit allen möglichen Zeugs ist der
Raum leer. Mr. Miller war der einzige Zombie hier. Ich sehe, dass in der Tür
ein Schlüssel steckt. Ich ziehe die Tür vorsichtig zu und drehe den Schlüssel.
Bin vorerst geschützt. 


In der Tür ist eine Scheibe, die mit blutigen
Handabdrücken übersäht ist. Man kann in den Verkaufsraum blicken. Mir fällt
ein, dass auf der Seite des Verkaufsraums ein Spiegel an der Tür hängt. Mr.
Miller hat meinen Striptease geifernd vom Lagerraum aus verfolgen können.
Irgendwann muss der Zugang zum Geschäft durch die Schläge des Untoten
aufgegangen sein. 


Eine schmale Treppe, versteckt hinter gestapelten
Kartonagen und Paletten, führt nach oben. Am Ende ist eine Tür. Die Axt
gepackt, schleiche ich mich die Stahltreppe empor. Neben der Tür ist ein
Fenster, aus dem man in den Lagerraum und das Rolltor am Ende blicken kann. Der
Lieferanteneingang ist zum Glück verschlossen.


In dem Raum brennt Licht. Ich schaue durch das Fenster.
Soweit ich es beurteilen kann, handelt es sich um das Büro von Mr. Miller.
Keine Stöhngeräusche hinter der Tür. Ich drücke die Klinke. Die Tür schwingt
auf. Ein schneller Blick sagt mir, dass ich allein bin. Ich trete ein, schließe
die Tür und klemme einen Stuhl unter die Klinke. Dann lasse ich das blickdichte
Rollo am Fenster zum Lager herunter. 


Im Zimmer befindet sich ein großer Schreibtisch.
Auf der Arbeitsplatte steht ein Monitor, darunter ein Computer. Dem Tisch
gegenüber steht ein Sofa, ein Fernsehwagen und ein Fernseher. Regale mit
Aktenordnern säumen die der Tür gegenüberliegende Wand. Eine Trittleiter lehnt
an der Wand hinter dem Chefsessel (Warum steht da eine Leiter?) Der
Telefonhörer liegt neben dem Telefon. 


Ich höre ein Dauertuten und lege auf. Der Computer
läuft auf Sparmodus. Ich streife meinen Rucksack, indem ich eine Kurzversion
des Einkaufswagens untergebracht habe, ab. Ein Ruckeln an der Maus lässt den
Monitor zum Leben erwachen. Meine Hände schwitzen vor Aufregung. Gibt es da draußen
jemanden? Der auf dem Desktop verlinkte Browser startet nach einem kurzen
Doppelklick. Ich rufe zunächst die Homepage der lokalen Presse auf. Dann
vertiefte ich mich in Berichte über die Pandemie, welche die Menschheit
heimgesucht hat. 


 


Die
Berichte sind sieben Tage alt. Dann haben sie aufgehört. Wenn ich den
Wandkalender von Mr. Miller und die Computeruhrzeit vergleiche, weiß ich nun,
welchen Tag wir haben. Ich wusste, wann ich zur Arbeit gefahren bin und
erschrecke über den Zeitraum, der vergangen ist. Ich habe das Ende der
Menschheit schlicht und ergreifend verschlafen.


Da der Server noch arbeitet, war noch nicht überall
der Strom ausgefallen. Ich gehe zum Fernseher. Hinter dem Fernseher hängt eine
dunkle Gardine. Ich schiebe sie an die Seite. Von hier oben überblicke ich Mr.
Millers Reich. In überschaubarer Entfernung kann ich den Eingang mit den Kassen
erkennen. Was für einen Hochstand der Filialleiter besessen hatte. Ein Fernglas
liegt neben dem Fernseher. Ich schmunzele. Mr. Miller war ein kleiner Voyeur
und Kontrollfetischist! 


Ich ziehe den Vorhang wieder zu und widme mich dem
Fernsehprogramm. Die meisten Kanäle waren schwarz oder es herrscht nur
schneeiges Rauschen. Ein Sender schickt noch eine Konserve in den Äther. CNN
berichtet von der Seuche und dem Versuch der Regierung, dieser Herr zu werden.
Dann folgen Durchhalteparolen seitens Regierungsvertretern mit dem üblichen
»Gott schütze Amerika« am Ende. 


Der Präsident taucht nicht auf. Wahrscheinlich hält
er sich in einem hermetisch gesicherten Bunker auf, um die ganze Scheiße
auszusitzen. Die Berichte sind mehr als düster. Die Städte gehören den lebenden
Toten. Scharen von ihnen ziehen durch die Gegend, wie Wanderameisen. Ständig
auf der Suche nach lebendigem Fleisch. Das Fernsehbild erlischt. Ich lasse den
Knopf der Fernbedienung los und sinke auf die Couch.


Müde schließe ich die Augen. Vorerst bin ich hier
sicher. Aber was ist, wenn ich von Tausenden der Beißer belagert werde? Nach
grober Einschätzung der Lage würde ich bei Rationierung etwa zwei Wochen hier
bleiben können, wenn die Zombies mir nicht vorher die Bude einrennen. Hiervon
war aber auszugehen, sobald die mich gerochen oder gehört haben.


Jack hätte gesagt, bleib in Bewegung Tab, dann
kriegen sie dich nicht. Flucht war daher oberstes Gebot. Am besten in
menschenleere Gegenden, wie unserer Farm. Doch wie soll ich hinkommen, ohne den
Pickup und der Ausrüstung? Die Leiter hinter dem Schreibtischsessel nervt mich.
Wieso hatte Mr. Miller die dort geparkt? Ich lasse meinen Blick im Raum schweifen.


Kaum wahrnehmbar zeichnet sich in einer Zimmerecke
ein Quadrat in der Decke ab. Darunter steht ein hoher Schrank, vermutlich mit
weiterem Papierkram von Wal-Mart. Neugierig stelle ich die Leiter darunter und
steige hoch. Aus der Nähe betrachtet, handelt es sich um eine Dachluke. In der
Luke ist ein Drehverschluss.


Das Öffnen kostet mich zwei Fingernägel. Wollte mir
die Dinger sowieso kurz schneiden, da ich in nächster Zeit keine Gelegenheit
zur Maniküre habe. Über mir erscheint der Abendhimmel. Ich gelange auf das
Flachdach des Supermarktes. Der Rand ist mit einer etwa 50 cm hohen gemauerten
Brüstung versehen. Ansonsten besteht das Dach aus Teerpappe. Besser als Kies,
denke ich, während ich zur Umwehrung schleiche. In Abständen von mehreren
Metern sind Reklametafeln angebracht. Sie überragen die Brüstung um etwa
anderthalb Meter. Dahinter kann ich stehen, ohne von unten gesehen zu werden. 


Ein kurzer Blick auf den Parkplatz sagt mir, dass
die Zombies unruhig werden. Doch anstelle, wie befürchtet, in den Laden zu
stürmen um mich zu fressen, bewegen sie sich wie ferngesteuert zwischen den
geparkten Autos hin und her. Was soll das bedeuten?


Sicherheitshalber
schleiche ich zurück und steige in Mr. Millers Bunker. Die Leiter lasse ich
unter der geschlossenen Luke stehen. Man kann ja nie wissen. Die Couch ist
bequem. Ich kann darauf gut nachdenken.
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Da es Abend wurde, traue ich mich nicht mehr,
meinen ursprünglichen Plan umzusetzen. Der Pickup muss daher bis morgen warten.
Wenn ich bis dahin überlebe. Zum Schutz vor Mr. Millers Kollegen auf dem
Parkplatz ziehe ich einen Hubwagen mit einer Palette, auf die schwere
Metalldosen gestapelt waren, vor die Tür zum Laden. Sollte einer auf die Idee
kommen, dem Lager einen Besuch abzustatten, würde er sich zunächst durch Tonnen
von glitschigen Gurken kämpfen müssen. Ich öffne die Deckel der obersten
Gurkendosen mit meinem neuen Messer.


Das Rolltor zum Lieferanteneingang übersteht meine
unangemeldete Überprüfung. Es ist verschlossen. Ein elektrischer Schalter ist
an der Mauerseite angebracht. Ich will nicht riskieren, dass bei einem Versuch
das Tor auf halber Strecke stecken bleibt um alle Freunde des Filialleiters zum
Mitternachtssnack einzuladen. Ich stiefele müde in das Büro zurück. Vielleicht
gibt es noch was im Fernsehen. 


Zunächst prüfe ich, ob sich was im Internet getan
hatte. Fehlanzeige! Ich stelle das Radio an. Statisches Rauschen auf allen
Kanälen. Am CB-Funk will niemand mit mir sprechen. Scheinen alle damit
beschäftigt zu sein, herumzuschlurfen und den aufgehenden Mond anzuheulen, wie
Ruby, unsere deutsche Schäferhündin. Sie machte erfolgreich den in den Wäldern
herumstreifenden Kojoten Konkurrenz. Gute alte Ruby.


Auf CNN gibt es nur die gleiche Sendung. Selbst
jetzt, nach dieser Pandemie senden sie nur Wiederholungen. Moderiert wird der
Bericht von einer auf jugendlich getrimmten, älteren Moderatorin, der das
Grauen aus dem Gesicht springt. Ich warte gespannt, ob ihr das zentimeterdicke
Make-Up nicht aus der Visage fällt. Nichts passiert. Ich lasse die Moderatorin
Sprecherin sein, drehe den Ton leise und lege mich auf die Besetzungscouch von
Mr. Miller.


Na, der wird keine jungen, knackigen Dinger mehr
auf dem Möbel casten, äh, zum Waren einsortieren einstellen. Ich gähne herzhaft
und stelle meine Füße, die noch in den Stiefeln stecken, auf den Plüsch. Im
Falle des Falles will ich schnellstens von hier verschwinden. Wäre sehr
unpraktisch einem Kreischer zu erklären, dass man sich erst in Ruhe die Schuhe
anziehen will, bevor er einen fressen kann.


In der Nacht wache ich von einem dumpfen Knall auf.
Erschreckt springe ich zum Fenster und blicke in den unter mir liegenden Laden.
Im Eingangsbereich rumoren die Schleicher. Sie traben aus dem Foyer dem Lärm
auf dem Parkplatz zu. Von draußen ertönt ein erneuter Knall. Verdammt. Das hört
sich nach einer Schusswaffe an. Meine Gedanken rasen im Kreis, wie Jacks
Modellautos auf seiner elektrischen Rennbahn. Dann stürze ich mit dem Fernglas
die Leiter hoch.


Die lebenden Leichen grölen ihre Freude in die
Nacht. Da ist was oberfaul. Geduckt schleiche ich an die Brüstung. Wie ein
Sehrohr eines U-Bootes taucht mein Fernglas über der Mauer auf um auf die
Wellen von Untoten zu starren, die gegen einen Lieferwagen branden. Zunächst
begreife ich nichts. Dann blitzt es vom Dach des Wagens mit der Aufschrift
»Luigis Bäckerei« und der Donnerhall des Schusses zieht alle Zombies Amerikas
hier hin.


Ich will schreien und winken, doch ich bewege mich
nicht von der Stelle. Gelähmt vor Schreck starre ich durch das Glas. Der Wagen
wankt unter den Massen von Untoten. Der arme Kerl auf dem Dach hat keine
Munition mehr. Mit einem Gegenstand schlägt er auf die Köpfe der nach Fleisch
lechzenden Meute ein. Oh Gott. Jetzt beginnen die Beißer einer über den anderen
zu klettern, als die ersten unter dem Ansturm der von hinten drängelnden auf
den Boden stürzen. 


Der Mann schreit vor Entsetzen. Und seine letzten
Augenblicke brennen sich in mein Hirn, wie Jack Musik auf CDs. Die Zombiewelle
überrollt ihn in Sekunden. Er wehrt sich, und ruft seine Todesangst in den
Nachthimmel. Grässlich sind die Geräusche, als die Zombies ihm bei lebendigem
Leib die Arme und Beine ausreißen und um die besten Beutestücke kämpfen. Dann
haben sie seinen Kopf und seinen Rumpf mit ihren sabbernden und geifernden
Mäulern zerrissen. Sein Körper wird in Sekunden auseinandergefetzt und die
Bande verstreut seine blutigen Eingeweide auf dem Asphalt.


Mein Sehrohr taucht hinter der Brüstung langsam
unter. In Schleichfahrt erreiche ich die rettende Tiefe des Büros. Ich schließe
die Deckenluke und wanke die Leiter herunter. Mein gesundes Augenlid flackert
nervös.


Ganz benommen von dem Erlebten, stoße ich gegen den
Schrank, der unter der Luke steht. Eine Tür öffnet sich, wie die Höhle bei Ali
Baba und die 40 Räuber. Verdutzt schaue ich auf den Inhalt. Mr. Miller ist
immer für eine Überraschung gut. Auf dem Boden liegen mehrere Schachteln
unterschiedlicher Größe.  Ein länglicher
Gegenstand lehnt in einer Ecke in einem Jutesack. Ich versuche, das Gegröle der
Party auf dem Parkplatz zu verdrängen und beginne meine vorzeitigen
Weihnachtsgeschenke auszupacken.


Ich komme mir vor, wie damals, als Jack und ich am
1. Weihnachtstag in das Wohnzimmer stürmten, um unsere Geschenke unter der
großen Tanne am Kamin aufzureißen. Welche Wonne das als Kind war. Später hatte
sich das bei mir gelegt. Jack blieb in diesem frühpubertären Verhalten stecken,
was uns alle immer zum Lachen gebracht hatte.


Ich
summe Jingle-Bells  während ich
ein Paket nach dem anderen auf den Schreibtisch lege. Als letztes hole ich den
länglichen Gegenstand aus dem Schrank. Er ist in einer Segeltuchtasche vor
meinen neugierigen Blicken getarnt.
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Ich ziehe den Reißverschluss behutsam an der
Stofftasche auf. Dunkles Metall schimmert im Licht der Neonröhre, welches von
der Decke strahlt, wie die elektrischen Lichter an unserem Weihnachtsbaum.
Etwas traurig überlege ich, dass Weihnachten zu Hause dieses Jahr ausfallen
wird. Ob es Mom und Dad gut geht? Ich wische den Gedanken bei Seite, wie die
Scheibenwischer meines Ford den Frühlingsregen auf der Windschutzscheibe.
Verdammt, ich werde langsam sentimental.


Eine Träne rinnt an meiner Wange herunter. Dann
tropft sie im freien Fall auf das Gewehr. Schnell wische ich mit meinem Ärmel
den Tropfen fort. Als ob die Träne Säure ist, welche das kostbare Gut zerfrisst.
Mein Gesicht glüht, als ich den M4-Karabiner ehrfürchtig heraushole.


Jack hatte Dad´s M16 aus dem Schrank mit den
Waffen, hm, geborgt, und war mit Munition zu mir ins Baumhaus gestürmt. Voller
Bangen und Ungeduld hatte ich meine Nägel kurzgekaut, bis ich seinen
Blondschopf zwischen den Bäumen hin und herschaukeln sah.


Wir rannten mit unserer Beute mehrere Kilometer in
die Berge, bis wir sicher waren, dass wir nicht gesehen und gehört werden. In
einer Senke platzierte ich auf einen Baumstamm leere Konservendosen. Hatte sie
Mom aus ihrem Abfall stibitzt. Dann hatte Jack mir die Grundbegriffe des
Schießens mit dem Schnellfeuergewehr beigebracht.


Mit der Zeit wurde ich eine ganz passable Schützin,
wenn ich anfänglich noch die Augen zukniff, als der Schuss sich löste und der
Kolben gegen meine Schulter schlug. Ich hoffte, dass Mom meine blauen Flecken
nicht sah. Sonst hätte sie mir peinliche Fragen gestellt. Ich hatte Glück.
Hätte sie es bemerkt und gefragt... ich konnte nie gut lügen, so wie Jack. Doch
 Dad hat natürlich gemerkt, dass sein
Sohn mit dem Gewehr auf und davon war. Danach musste Jack sich einigen
unangenehmen Momenten hingeben. Er konnte drei Tage nicht richtig sitzen.


Das Gute daran war, das Dad ab diesem Zeitpunkt
Jack mit auf die Jagd nahm. Ich bettelte und drängelte, und, tja, ich habe den
besten Vater auf der Welt. Schlussendlich konnte er mir meinen Wunsch nicht
abschlagen. Fortan zogen wir zu dritt in die Wälder der Rockys. Oft blieben wir
eine ganze Woche draußen. Das war meine schönste Kindheit.


Der M4-Karabiner ist die moderne Version des M16.
Das Gewehr war zwar in etwa baugleich wie sein älteres Schwestermodel. Jedoch
war der Lauf kürzer. Damit war es bestens geeignet, in beengten Situationen,
wie in Häusern oder schmalen Straßen eingesetzt zu werden. Es besaß eine
Metallschulterstütze und nicht den klobigen Holzkolben der M16. Was
zusätzliches Gewicht sparte. Das Kaliber und die Munition waren gleich. Die
Handwerker der Firma Colt hatten gute Arbeit geleistet.


In
einer Schachtel finde ich das wichtigste Utensil zum Betrieb dieser
Teufelsmaschine. Das Magazin war genauso dunkel wie das Gewehr. Leicht gekrümmt
fasst es 30 Schuss der Munition, die in einem weiteren Karton steckte,
aufgereiht wie Jacks Zinnsoldaten im Regal. Nach mehreren Versuchen flutschen
die Patronen in das Magazin. War schon eine Ewigkeit her. In der letzten
Packung finde ich ein optisches Zielfernrohr, welches man auf den Karabiner
befestigen kann. Gott, Mr. Miller. Danke!


Ich stelle die Schärfe ein und blicke durch das
Fenster des Büros auf den Eingang des Supermarktes. Wow, wie nahe plötzlich
alles ist. Einer Eingebung folgend, packe ich die leeren Behältnisse wieder
ordentlich in den Schrank. Dann lege ich die gefaltete Segeltuchtasche darüber.
Jetzt sieht es aus, als ob Mr. Miller sich mit dem Inhalt aus dem Staub gemacht
hätte. 


Ein Druck auf den Lichtschalter lässt die
Neonröhren im Büro flackernd erlöschen. Das Restlicht aus dem Lager und dem
Verkauf reichen mir aus, mich im Zimmer zurechtzufinden. Mein rechtes Auge hat
sich schnell der Dunkelheit angepasst. Mit dem Gewehr krabbele ich auf das
Dach, um die Lage zu checken. Die Heuler sind ruhig. Zu ruhig, finde ich. 


Ich hebe das Gewehr auf die Brüstung, bedacht
keinen unnötigen Lärm zu machen. Mein Blick schweift durch das Zielfernrohr auf
die Peripherie des Parkplatzes, rund um das Wal-Mart-Einkaufszentrum. Die
lebenden Leichen schlurfen ihre Bahnen ab, wie mein Stoff-Teddy mit seiner
Duracel-Batterie. Ab und zu röhrt ein Zombie den Mond an, der inzwischen mit
der Sonne den Platz am Firmament getauscht hat.


Um Luigis Lieferwagen ist es leer geworden.
Scheinbar hat sich bei den Beißern herumgesprochen, dass für heute das Buffet
geschlossen ist. Ich frage mich, wie er hieß, wo er herkam, ob er Frau und
Kinder hatte. Zumindest hat sich meine Frage bezüglich anderer Überlebender
erübrigt. Ich überlege und finde eine simple Logik. In dieser mittelgroßen
amerikanischen Stadt lebten etwa 100.000 Menschen vor der Pandemie. Es sind mit
Sicherheit nicht alle an dieser Seuche gestorben, oder gefressen worden. (Oder
doch?)


Sollten nur 1 % überlebt haben, wären das 1000
Menschen, allein in dieser Stadt. Die Hoffnung lässt mich innerlich jubeln.
Meine Güte, der Mann hatte Pech gehabt. Merke: Jack hatte Recht und Unrecht.
Höhe gewinnen, OK, aber dann richtig. Wie ich, 
auf diesem Wal-Mart-Dach, nicht auf Luigis Lieferwagen. Und verdammt
noch mal KEINEN LÄRM machen! Bedauernd blicke ich auf die Waffe. Die M4 ist nur
für absolute Notfälle da!


Von der Hauptstraße
ertönen Geräusche. Motoren! Mein Herz beginnt heftig zu pumpen. Mein rechtes
Auge strahlt bestimmt so hell, wie die Sterne über mir. So schnell ich kann,
robbe ich auf dem Dach Richtung Haupteingang. Von da habe ich einen Platz, wie
in der Loge unseres alten Dorfkinos. Ich nehme versteckt hinter einer
Werbetafel Platz und hole das Fernglas heraus. Die Vorstellung kann beginnen.
Ich war bereit, meine Retter zu begrüßen. Endlich wird wieder alles Gut!
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Ich will aufspringen. Schreien und winken. Den
Rettern um den Hals fallen. Ist es das Militär, welches auf der Suche nach
Überlebenden die Stadt durchforstet? Mein Restverstand sagt plötzlich STOPP!
Wieso fährt das Militär bei Dunkelheit durch die Gegend? (auf Motorrädern?) 


Die Untoten haben die neue Lärmquelle in die nicht
vorhandenen Augen gefasst und können es nicht erwarten. Sie gehen, so schnell
es ihre verfaulenden Fleischreste auf Knochen erlauben, brüllend und grunzend
der neuen Lärmquelle entgegen. 


Scheinwerfer blitzen in der Dunkelheit. Leuchten
die Straße aus. Erfassen die Beißer mit ihrem Licht. Wie zwei Surfer auf der
Welle pflügen zwei Burschen auf geländegängigen Motorrädern durch die Massen
der Zombies.  Ich schlucke. Träume ich,
oder kommt dort Jack mit seinem Kumpel Brian angerauscht, um mich zu retten?
Laut knatternd zieht der Motorlärm die Zombies an, wie ein Jahrmarktschreier
die lustgeilen Zuschauer. Ich blinzele mit meinem tränenden Auge. Das kann
nicht sein. Jack und Brian sind tot, Tab! 


Die Typen sehen nicht geheuer aus. Aus der Nähe
betrachtet haben sie keinerlei Ähnlichkeit mit meinem Bruder und seinem Freund.
Etwas stört mich gewaltig an den Beiden, sodass ich meine geplante Tanzeinlage
auf der Brüstung von Mr. Millers Supermarkt spontan absage.


Wie eine
zurückschwappende Welle spült die Masse auf den Eingang des Ladens zu. Die
Typen stehen cool mit ihren Maschinen, die im Leerlauf leise tuckern, vor dem
Eingang. Doch der nächste Moment lässt meine Hoffnung auf Rettung abrupt
sterben. 


»Wo ist die kleine Schlampe abgeblieben, Ricky?« 


Der grobschlächtige Typ mit fettigen, langen Haaren
und Vollbart schaut sich um. Der Mann Namens Ricky lacht mit kieksender Stimme
auf.


»Du meinst das Luder, das aus dem Krankenhaus
herausgeschossen kam, wie dein Furz nach Juanitas Pfeffertopf, Bob?«


»Ja, die in den weißen Klamotten mit der hautengen
Hose. Mann, wenn ich die in die Finger kriege, werde ich gaaanz langsaaam...«


»Lass die Nurse, Bob. Da kommen die Viecher
angaloppiert. Du weißt, was Juanita gesagt hat.«


Bob grunzt, wie unsere Muttersau beim Säugen der
Ferkel. 


»Schon gut, Rick. Komm, lass uns die toten Scheißer
von hier fortlocken. Du kennst den großen Parkplatz am Highway, kurz vor der
Stadt?«


»Klar Mann, da hatte ich meine erste Nummer mit ´ner
Schmalbrüstigen. Mann, war die scharf!«


Bob lachte kurz auf, wie der Fehlstart eines
Achtzylinders.


»Los,
verpissen wir uns, damit Juanita ihren Job machen kann. Vamos!«


Die beiden Maschinen ziehen knatternd langsam um
den Wal-Mart herum. Die Kreischer sind aufs Äußerste gereizt. Völlig von Sinnen
schreien und keifen sie durcheinander, als sie hinter den sich entfernenden
Motorrädern hergaloppieren. Gekonnt ziehen die Motorradtypen die hinterher
hechelnden Beißer vom Parkplatz und der Umgebung ab. Langsam entfernen sie sich
stadtauswärts. Die untote Horde beschwert sich lautstark, und gibt ihr Bestes,
dem frischen Fleisch auf den lärmenden Ungetümen habhaft zu werden.


Ich ertappe mich, wie
ich meine kurzgekauten Fingernägel noch weiter abkaue. Verzweifelt und gehetzt
blicke ich umher. Das waren die Überlebenden? Da zog ich doch die Gesellschaft
von Mr. Millers Freunden auf dem Parkplatz vor, obwohl der leer war, wie ein
Autokino am Montagmorgen. Eine Sache läuft in einer Endlosschleife durch meinen
Kopf. Was meinte das bärtige Arschloch noch? Juanita soll ihren Job machen?
Verdammt! Wer ist Juanita, und was für einen Job soll die hier machen?
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Während ich, mit dem Rücken zur Brüstung, auf dem
Dach meines Wal-Mart- Supermarktes sitze, grübele ich über das eben gehörte
nach. Jack hätte jetzt gesagt: Tab, verpiss dich von dort! Jack hatte mich
immer Tab genannt, was mir lieber war, als Tabea, oder noch schlimmer, Tabby,
wie Mom mich immer rief. Dad nannte mich Tab, es sei denn, er musste mit mir
schimpfen, was Gott sei dank nicht so häufig vorkam, wie bei Jack. Dann nannte
er mich tadelnd Tabea.


Ich habe einen Klos im Hals. Schon wieder die
sentimentale Attacke auf mein zerrüttetes Gemüt. Was für ein Scheißtag! (Sorry
Mom!) Tränen rinnen die Wangen herunter. Purzeln lautlos auf mein Hemd. Mit
einem Stück Klopapier aus dem Krankenhaus schnäuze ich meine Nase. Ich ermahne
mich. Tab, denk nach! Was willst du jetzt tun? Was kannst du tun? Verdammt, mir
geht diese Juanita nicht mehr aus dem Kopf. Ich fühle, dass die garstigen
Zwerge in meinem Schädel sich auf ihren Tanzauftritt vorbereiten.


Ich versaue ihnen den Auftritt, indem ich schnell
eine Schmerztabelle mit dem Wasser aus meiner Pet-Flasche hinunterspüle. Nach
einer viertel Stunde waren die Kobolde murrend von der Bühne abgezogen, ohne zu
tanzen. Sicherlich warten sie begehrlich hinter ihrem Vorhang auf eine Zugabe.


Ich blicke über die Brüstung und brüte dumpf vor
mich hin. Ich bin an einem Punkt, wo ich nicht weiter weiß. Von den
Motorradrockern und ihrem toten Gefolge ist nichts mehr zu sehen. Anstelle mich
tatendurstig zum Krankenhaus zu schleichen, um meinen Pickup zu holen, hocke
ich hier oben, wie ein Kaninchen in der Falle. Nun, immerhin war ich kein
weißes Karnickel mehr.


Siedend heiß schießt mir ein Gedanke durchs Hirn,
wie ein Laserstrahl. Meine abgelegte Krankenhauskleidung liegt unten im
Verkaufsraum. Wenn die Kleidung von den überlebenden Arschlöchern gefunden
wird, weiß der Bastard Bob Bescheid. Ohne die Kleidung im Laden würde er
wahrscheinlich weiter Ausschau nach einer Krankenschwester halten, die in ihren
weißen Sachen durch die von Untoten verseuchte Stadt wandert, wie Parzival mit
dem leuchtenden Gral. 


Geduckt renne ich auf die Luke zu. Während ich die
Leiter herunter eile, habe ich eine Idee. Ich ziehe den Hubwagen mit den
Paletten von der Tür weg, dann bin ich im Laden. Schnell finde ich die
Kleiderabteilung. Dort liegt fein säuberlich die weiße Arbeitskleidung auf der
Glasvitrine, wie ich sie zurückgelassen hatte. Ich raffe die Hose, den Kittel
und die Schuhe an mich und stürme, alle Vorsicht fallen lassend, zum Eingang.
Ich rutsche über die verstreuten Kaugummikugeln aus, die einen bunten Teppich
im Foyer bilden. Kann mich aber auf den Beinen halten. 


Ein Blick in die Runde, dann bin ich an meinem Ziel
angelangt. Würgend nähere ich mich den Überresten des armen Schluckers, der von
den Zombies zerfetzt worden ist. Eine riesige Blutlache liegt auf dem
Parkplatz, neben dem Lieferwagen. Stoffreste und vereinzelte menschliche
Körperteile, die ich nicht näher betrachte, liegen in der Gegend verstreut, wie
weggeworfene Schlachtabfälle. Ich drapiere die Schuhe und ziehe die weiße
Kleidung durch das Blut, darauf achtend, selbst nichts davon abzubekommen,
geschweige hineinzutreten.


Nichts wäre blöder als Fußspuren, die von dem
Blutsee wegführen. Die Kleidung hatte genug Lebenssaft aufgesaugt. Also lasse
ich sie in die Pfütze fallen. Hoffentlich nimmt mir jemand diesen Fake ab. Ich
sehe noch in Luigis Wagen. Die Türen sind unverschlossen, aber das Auto enthält
nichts von Interesse. So schnell ich kann, renne ich zurück in meine Burg. 


Einer Eingebung folgend verstaue ich meinen gut
sortierten und gefüllten Rucksack sowie das Gewehr auf dem Dach in der Nähe der
Luke. Dann renne ich in den Lagerraum zurück. Der Kettenzug des Rolltores zur
Laderampe kommt quietschend empor, nachdem ich den elektrischen Schalter
betätige. Nach 40 cm Höhe stoppe ich den Motor. Ich probiere aus, ob mein Kopf
und der übrige Teil meines Körpers unter dem Tor durchgeht. 


Das kann ich nur wagen, weil momentan alle Zombies
vom Parkplatz einen Straßenmarathon mit den Bikern veranstalten. Ob die Rocker
entkommen sind? Ich denke ja. Mit den Motorrädern sind sie flexibel und schnell
genug. Ob die wiederkommen werden? Hm. Warum ergreife  ich sonst die Vorsichtsmaßnahmen? Ich lasse den Hubwagen diesmal
stehen und schließe nur die Tür. Dann begebe ich mich zurück auf meinen
Beobachtungsposten auf dem Dach. Mein Kiefer knackt beim Gähnen. In einer Ecke
lege ich meinen Kopf auf die angezogenen Knie. Will nur kurz ausruhen. Nur
kurz...


Zombies in weißen Kitteln stehen um mein Bett. Ich
liege gelähmt und starre mit rollenden Augen auf die weit aufgerissenen Münder.
Ihr Gestöhne lässt Schauer durch meinen Körper, vom Kopf bis zu den Füßen
herunterlaufen wie eine Lawine. Dann packen Klauenhände meine Gliedmaßen. Die riesigen
Mäuler schnappen gierig auf und zu. Die Untoten beugen ihre Köpfe und beginnen
meinen Körper aufzufressen, während ich stumm zuschaue.


Ein Schrei weckt mich. Schweißnass blicke ich
gehetzt umher. Ich sitze auf dem Dach des Supermarktes. Meine Beine sind
eingeschlafen und kribbeln, als ob eine Horde Ameisen ein 24-Stunden-Rennen
veranstalten würden. Mein Atem kommt stoßweise wie bei einer Schwangeren
während der Geburt. Erst langsam normalisiert sich mein physischer Zustand.
Meine Psyche braucht noch etwas länger, den Alptraum zu verdauen. 


Wasser aus der Pet-Flasche rauscht meine Kehle
hinab wie die Gischt an den Niagarafällen. Ich habe etwas geschlafen. Jedoch
nicht gerade gut. Der Alptraum der fressenden Zombies war der Höhepunkt, der
mich weckte. 


Ein Summen ertönt in meinen Ohren. Wollen mich die
Kobolde wirklich in den Wahnsinn treiben? Will gerade zu einer weiteren
Schmerztablette greifen, als dieses Summen stärker wird. Es hört sich an, als
ob jemand Bienenkörbe umgestoßen hat und die Insekten zornig umherfliegen. Ich
lokalisiere endlich, dass das Geräusch aus der Innenstadt kommt, und nicht in
meinem Kopf stattfindet. Die Zwerge sind diesmal unschuldig. 


Ich hebe das Fernglas an die Brüstung und blicke
auf die Zufahrt. Das Summen wird lauter. Dann sehe ich einen großen Kastenwagen
aus der Dunkelheit auftauchen. Ein Chevrolet mit abgedunkelten Scheinwerfern
surrt wie eine übergroße Hornisse auf meinen Wal-Mart zu. Ein Elektrofahrzeug!


Das Ding macht kaum Lärm. So kommt man gut an den
Kreaturen in der Stadt vorbei, wenn diese nicht in unmittelbarer Nähe des
Lieferwagens herumstehen. Und dafür haben die beiden Rocker auf ihren
Feuerstühlen gesorgt. Genau der gleiche Plan, den ich vor Stunden durchgeführt
habe. Scheinbar bin ich nicht die Einzige, die überlebt hat und clever ist!


Plötzlich weiß ich,
wer dort im Lastwagen sitzt, und auf Plündertour den Wal-Mart ansteuert.
Juanita kommt, um ihren »Job« zu machen.
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Gebannt blicke ich dem schnell näher kommenden
Chevi-Transporter entgegen. Seufzend stirbt der Batterieantrieb vor dem
Eingang. Nach einer gefühlten Ewigkeit werden die Türen leise geöffnet.
Gewehrläufe ragen in die Dunkelheit. Langsam steigen vier Männer aus dem
Lieferwagen. Sie sichern die Umgebung nach allen Seiten. Dann steigt eine großgewachsene,  dunkelhaarige Frau aus.


Juanita ist eine Latina. Mit ihrem Aussehen
erinnert sie mich an die Cheerleaderin auf der Highschool. Super groß mit
langen Beinen, super hübsch, super sportlich. Wir waren nie gute Freundinnen
geworden. Für mich war kein Platz in ihrem Team.


Juanita hebt ihre Nase in die Luft, wie Ruby, wenn
sie unbekannte Gerüche war nahm. Meine Güte, wenn die jetzt bloß nicht zum Dach
hochsieht. Juanita tut mir den Gefallen. Sie erfasst die Umgebung mit einem
schnellen 180-Grad-Blick. Dann schießt sie eine Reihe von Befehlen ab, die sich
anhören, wie Jacks M16 bei Dauerfeuer.


»Vamos Muchachos. Paco, du sicherst den Wagen. Ihr
Drei checkt den Laden. Besorgt das Übliche!«


»Si, Juanita«, antwortet der Mann namens Paco
gehorsam und klettert auf das Dach des Lieferwagens, von wo er die Einfahrt des
Parkplatzes im Blick hat. Die drei anderen Männer rennen mit ihren Gewehren in
den Laden unter mir. Ich atme mit offenem Mund und starre gebannt auf die
Latina. Ihr Haar ist zu einem Pferdeschwanz gebunden und fließt den Rücken
herab, wie Öl. 


Sie trägt enge Jeans, die in hohen Stiefeln
stecken.  Eine kurze Kampfweste ohne
Ärmel bedeckt ihren üppigen Busen. An ihrem Gürtel steckt ein langes Messer.
Eine lederne Pistolentasche baumelt an der Seite und schlägt beim Gehen gegen
ihren Oberschenkel. Juanita könnte die Zwillingsschwester von Lara Croft sein.
Ich beiße in die Hand, um nicht laut loszulachen.


Die Latina geht auf Luigis Lieferwagen zu und
betrachtet lange die Blutlache mit den Kleidungsstücken. Sie legt den Kopf
schief, als ob sie eine schwierige mathematische Gleichung überprüft. Dann
ruckt ihr Kopf hoch. Das Heulen der Untoten ist merklich lauter geworden.
Scheinbar haben sie nicht alle weglocken können, oder ein paar der fußkranken
Nachzügler hatten sich lieber an das Geräusch des Elektromotors gehängt.


Juanita kommt mit schnellen Schritten zurück. 


»Scheinbar ist die Krankenschwester, welche Bob am
Krankenhaus und hier gesehen hat, verspeist worden.«


Gleichgültig nickt sie zu Luigis Wagen hinüber. 


»Tja. Da wird der gute, alte Bob sich eine andere
Gespielin suchen müssen«, kichert Paco vom Dach des Chevrolets. 


Das typische Geräusch von rollenden Einkaufswagen
ertönt. Jeder der Männer schiebt einen prall gefüllten Wagen vor sich her.
Gemeinsam beladen sie den Chevrolet. Ich sehe ihnen an, dass dies professionell
gemacht wird. Und nicht zum ersten Mal.


Ein kleiner, blonder Junge, etwa in meinem Alter,
kommt mit dem leeren Wagen auf Juanita zu. 


»Der hier war bis oben hin mit guten Sachen gefüllt.
Also, ich meine mit all den Sachen, die man zum Überleben in den Bergen
braucht. Hier muss schon jemand gewesen sein – oder sich noch hier verstecken.«


»Das könnte doch die Krankenschwester gewesen sein«,
ruft ein Rothaariger. Juanita blickt vom Jungen zum rothaarigen Mann. Dann
schaut sie zu Paco hoch, der die Schultern zuckt.


»Hmm.
Mierda. Könnte noch da sein...«


»Wir haben keine Zeit! Wir müssen hier weg. Die
Beißer kommen schnell wieder!«, ruft ein Älterer mit Glatze aus dem Wagen. Zu
seiner Bestätigung ist das Grölen der Zombies schon sehr laut. Ich blicke mit
meinem Fernglas auf die Peripherie. Da kommen sie! Humpelnd, kriechend,
schlurfend, eilen sie heran.   


»Könnte noch da sein...«, murmelt Juanita. Ein
spitzbübisches Grinsen erscheint auf ihrem Gesicht, welches durch ihre Augen,
die den Glanz von Kohlen haben, konterkariert wird. Sie blickt auf Luigis Wagen
und schüttelt unmerklich den Kopf.


»Vamos Companeros!«, brüllt sie energisch und die
Bande springt in den Lieferwagen. Der Elektromotor startet kaum hörbar. Wie von
einem Gummiband gezogen surrt der Wagen, als er eine Runde um den Supermarkt
zieht und sich dann dem Ausgang des Gewerbeparks nähert.


Meine Nackenhaare
richten sich bei dem ständig lauter werdenden Geheul der Zombies auf. Bald werden
die Beißer wieder auf ihrem Parkplatz in Stellung gegangen sein. Ich fasse
einen spontanen Entschluss und hoffe, dass ich ihn nicht bereuen werde. Sonst
kann ich dem Unbekannten auf Luigis Lieferwagen in Kürze Gesellschaft leisten.
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Der Elektrowagen entfernt sich leise summend vom
Wal-Mart. Die Plünderer fahren Richtung Stadtrand. Ich renne zu meinem Rucksack
und dem Gewehr. Stürze die Leiter herunter, donnere die Stahltreppe ins Lager
hinab, rutsche unter das Rolltor hindurch und stehe auf dem dunklen Parkplatz.


Die spärlichen Rücklichter des Chevy sind
gerade noch zu sehen. Mein Blick streift das Fahrrad, welches immer noch neben
dem Container am Ende der Laderampe liegt. Ich greife zu meinem Fernglas vor
meiner Brust. Am Ende des Parkplatzes wanken die toten Kreaturen heran. Ich
frage mich, was diese Brut antreibt oder anzieht. Ich will die Antwort jetzt
nicht wissen. 


Ein kurzer, prüfender Blick auf den Drahtesel
bestätigt, dass das Ding funktionsfähig ist. Oh man, wann bin ich das letzte
mal Rad gefahren? Jack hatte zwei von den Dingern. Ein Rennrad für die Straße,
ein Mountainbike für das Gelände. Ich besaß als Kind ein lilafarbenes
Mädchenrad. Aber viel lieber lieh ich mir Jacks Räder aus, wenn er mit Brian
durch die Stadt zog.


Ich schwinge mich auf das Fahrrad. Nicht so
einfach, mit einem schweren Rucksack, einem Gewehr und einem baumelnden
Fernglas. Die Reifen sind in Ordnung. Das ist die Hauptsache. Kräftig trete ich
in die Pedalen. Langsam nimmt meine Geschwindigkeit zu. Bedauernd blicke ich auf
Mr. Millers Wal-Mart, wie er hinter mir kleiner wird. Der Supermarkt hat mir
schließlich Kleidung, Nahrung und Schutz für meinen ersten Tag in dieser
postapokalyptischen Welt gegeben. 


Der Morgen bricht an. Die Nacht wird von schwarz zu
blau. Ich kann in der beginnenden Dämmerung genug sehen, um den nahekommenden
Beißern auszuweichen. Noch sind sie nicht dicht genug heran, um mich zu
attackieren. Die Lichter des Lieferwagens verschwinden hinter einer Häuserecke.
Ich steigere noch einmal die Geschwindigkeit des Drahtesels, soweit es mein
bandagierter Fuß mitmacht. 


Fast lautlos rolle ich über verlassene Straßen. Die
Zombies stehen herum. Sie schwenken ihre Köpfe in meine Richtung, als ob sie
einem Tour de France Fahrer hinterher sehen. Ein paar Beißer setzen sich
aufheulend in Bewegung und traben hinter mir her. Da ich nicht gewillt bin, den
fauligen Typen Autogramme zu geben, strenge ich mich an, das Tempo zu halten.


Ich schieße um die Ecke und muss stehengebliebenen
Autos auf der Straße ausweichen. Vor mir sehe ich lebende Tote, die hinter dem
Chevy herschlurfen. Die Rücklichter sind zu sehen, was mich freut. Ich weiß
zwar nicht, was ich machen soll, wenn ich Juanita eingeholt habe. Aber einen
Versuch ist es wert. Besser als allein hier herumzustrolchen, und was ich noch
schlimmer finde, ist, dass ich vielleicht hier draußen allein sterben werde,
wie der Mann auf Luigis Lieferwagen.


Ich umrunde die Meute, die aufbrüllt und mich
verfolgt. Shit! Aber damit habe ich gerechnet. Noch bin ich schneller als die
geifernden Kreaturen. Ich merke, dass mein Atem stoßweise geht. Meine Beine
schmerzen. Lange kann ich das Tempo nicht mehr halten. Meine fehlende Ausdauer
nach dem Krankenhaus und den letzten Stunden macht sich jetzt massiv bemerkbar.



Habe den Eindruck, dass aus allen Straßen die
Zombies aufgescheucht wurden und sich mir anschließen. Der Elektrowagen hat
inzwischen Gesellschaft bekommen. Der Fahrer hält stur seinen Kurs bei. Die
lebenden Toten werden an die Seite gekickt, als der Chevy im Zickzackkurs durch
die Zombies pflügt. 


Plötzlich platzen Chinaböller und Sylvesterraketen
zwischen den Beißern, die hierdurch abgelenkt, den Lieferwagen schnell
verlieren. Erschreckt verreiße ich den Lenker und lande in Müllsäcken an einer
Hauswand. Ich recke meinen Kopf wie eine Giraffe und sehe gerade noch, dass der
Transporter in eine Garage einfährt, dessen Tor sich hinter dem Wagen in
Lichtgeschwindigkeit schließt.


Juanita ist mit dem
Plündergut heil in ihrer Burg angekommen. Ich freue mich darüber, dass sie es
geschafft hat. Ich rappele mich auf und sehe die ersten Schlurfer auf mich
zukommen. Hektisch blicke ich mich um. Jetzt nur nicht in Panik verfallen. Die
Bilder des Mannes auf dem Lieferwagen dringen in mein Bewusstsein. Nein! Das
darf nicht sein.
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Ich blicke zum Haus, in das der Lieferwagen
verschwunden ist. Es liegt etwa 100 m entfernt. Für mich so weit weg, wie der
Mond. Der erste Beißer stürzt sich grunzend auf mich. Mit dem Kolben der M4
zerstoße ich ihm die Schädeldecke. Knochensplitter müssen in sein Gehirn
gedrungen sein, da er röchelnd vor mir zusammenbricht. 


Ich sehe eine Feuerleiter, die in etwa 1 m Höhe
über dem Gehweg baumelt. Die Untoten sind wie verrückt. Alle kommen auf mich
zugaloppiert. Ich fasse die Leiter ins Auge. Mit letzter Kraft renne ich slalom
durch die Zombies. Einer erwischt mich mit seinen Klauen am Oberarm. Das
Outdoorhemd hält den meisten Schaden ab. Ohne dem Hemd hätte er mir das Fleisch
vom Arm gerissen. So sind es nur Schrammen, die höllisch brennen. Wären es mehr
von den lebenden Toten in diesem Bezirk - gute Nacht Tab - Null Chance!


Ich erreiche gerade noch die Leiter. Dann springe
ich hoch und greife die Stahlsprossen. Mein Fuß findet Halt. Ein Ruck an meinem
baumelnden zweiten Fuß behindert meine weitere Kletterpartie. Ich schreie
erschreckt auf und schaue hinunter. An meinem Bein hängt ein weiblicher Zombie
der mich geifernd mit seinen Klauenhänden festhält. 


Ich trete der lebenden Toten meinen Stiefelabsatz
ins Gesicht. Der Griff um mein Bein lockert sich. Bevor die übrigen Kreaturen
herangekommen sind, gelingt es mir, das kreischende Miststück unter mir
abzuwimmeln. Die Untote liegt auf dem Boden. Sie strampelt mit ihren Armen und
Beinen, wie ein Käfer auf dem Rücken. Mühsam richtet sie sich wieder auf. Ich
bin auf den ersten Absatz der Feuerleiter gelangt. Schwer atmend fließt mein
Schweiß in strömen. Unkoordiniert greift der Zombie zu der untersten Sprosse.
Schon gesellen sich dutzende herangelaufene Beißer hinzu, die sich gegenseitig
beim Versuch, die Leiter zu besteigen, behindern.


Meine zitternden Finger ziehen an einem Bodenrost.
Der Rost fällt scheppernd in die Aussparung der Leiter sodass diese nach unten
versperrt ist. Es müssen inzwischen 100 lebende Tote sein, die sich in der
Straße, unter meiner Feuerleiter, aufhalten. Das Feuerwerk hat inzwischen
aufgehört. Ein Blick zu dem Haus hinüber sagt mir, dass man mich entweder nicht
bemerkt hat, oder nicht bemerken will. Dort drüben ist alles still und dunkel.
Oder ist es Taktik, sich mit Ruhe und Dunkelheit die Kreischer vom Haus fern zu
halten?


Ich entferne mich von dem geifernden Pack unter
mir, indem ich die Leiter weiter nach oben steige. In der ganzen Hektik der
letzten Minuten nehme ich jetzt erst wahr, dass wir an der Peripherie der
Stadt, in einem der kleineren Vororte, gelandet sind. Die Häuser, die die
Straße säumen, sind alle zweistöckig, die meisten mit einem flachen Dach. Im
Erdgeschoss befinden, bzw. befanden sich Läden und Geschäfte. Die erste und
zweite Etage war für die Wohnnutzung vorgesehen.


Auf dem Flachdach meines Hauses war kein Zombie zu
sehen. Schnell prüfe ich den Eingang zum Treppenhaus, welches in der Mitte aus
dem Dach herausragt. Die Tür ist verschlossen. Die Untoten haben ihre
Bemühungen eingestellt, die Leiter zu besteigen. Stattdessen begnügen sie sich,
röhrend um das Haus herumzuziehen, wie eine Herde Hirsche.


Ich werde auf meinem Haus belagert, wie ein Fort
von Indianern im Wilden Westen. Vorerst bin ich hier oben wieder in Sicherheit.
Ich frage mich, wie lange meine Glückssträhne noch anhält. Das vorhin auf der
Straße war verdammt knapp. 


Mit meinem Fernglas beobachte ich Juanitas Haus.
Das Gebäude ist ähnlich aufgebaut, wie alle in diesem Viertel. Die Fenster des
Erdgeschosses sind mit Gitter oder Bretter verbarrikadiert. Vor dem Haus liegt
Stacheldraht. Bis auf die Haustür und dem Garagentor ist die Fassade vor
Angriffen gesichert. Die Holztür sieht stabil aus. Das metallene Garagentor,
ein paar Meter daneben, in das der Transporter verschwunden ist, sowieso. 


Niemand zu sehen. Nach draußen dringt kein Licht.
Die müssen die Hütte von innen gut isoliert haben. Auf dem Dach liegen
Sandsäcke. Hierdurch wird die schmale Umwehrung erhöht. Es befinden sich
mehrere Wasserspeicher auf dem Dach. Ich erkenne Solarpaneele. Clever! Verdammt
clever gemacht. Auf dem Flachdach hält sich keiner auf. Die Tür zum Treppenhaus
ist mit Stahlplatten gesichert. 


Ich schwenke das Fernglas vom Dach zur Haustür
zurück und bemerke erst jetzt, dass neben der Haustür eine Videokamera hängt.
An der Kamera erkenne ich ein rotes Licht, welches in kurzen Abständen blinkt.
Also muss dort im Haus jemand sein, der den Eingangsbereich und das Garagentor
zur Straße beobachtet. 


Grimmig lasse ich das Glas sinken. Im Schein der
aufgehenden Sonne und dem Gestöhne auf der Straße lege ich meinen Rucksack und
das Gewehr ab. Ich ziehe meine Weste und das Hemd aus. Dann begutachte ich
meinen Oberarm. Drei rote Striemen ziehen sich über den Arm. Das Hemd ist an
dieser Stelle zerfetzt. Mein Gott, sind diese Viecher gefährlich! 


Ich schlucke. Dann pinsele ich mir Jod aus dem
Krankenhaus auf den Arm und verpacke ihn, so gut es mit einer Hand geht, in die
restlichen Mullbinden. Dann ziehe ich mich wieder an. Der Fuß hat dank meines
Stiefels nichts abbekommen. Fröstelnd denke ich, was gewesen wäre, wenn der
Zombie mich von der Leiter heruntergezogen hätte. Das ist, verdammt noch mal,
gut gegangen. Ich stoße die Luft aus meinen Lungen, als ob ich die Kerzen auf
meinen Geburtstagskuchen ausblasen würde. Ich weiß nicht, ob ich jemals noch
einen Kuchen mit Kerzen bekomme, geschweige, ob ich noch einen Geburtstag
erleben werde.


Zwischen meiner
jetzigen Position und Juanitas Haus befinden sich zwei weitere baugleiche
Häuser und die Straße, die von den lebenden Leichnamen bevölkert wird. Ich muss
ernsthaft nachdenken, was ich machen soll. Mit dem Rücken zur Treppenhaustür
setze ich mich auf das Dach und meine Gedanken wandern in meinem Kopf umher,
wie die schreienden Toten, dort unten.
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Ich schlucke zwei Schmerztabletten mit dem Rest
Wasser aus der Pet. Die leere             
Flasche pack ich in den Rucksack zurück. Schinken aus der Dose, den ich
mit zerkrümelten Kräckern ergänze, bilden mein Frühstück. Das Ganze spüle ich
mit meiner letzten Dose Coke hinunter. Die koffeinhaltige Brause weckt meine
Lebensgeister. Noch bin ich nicht tot. Und ich habe vor, dies, solange es geht,
hinauszuzögern.


Komm Tab, denk nach! Ich rufe mich zur Ordnung.
Leise schleiche ich zur Feuertreppe. Die Dämmerung weicht zunehmenden
Sonnenlicht. Auch wenn die Menschheit verloren ist, die Sonne wird weiter jeden
Tag auf diesen Planeten scheinen. Ich wische mir eine Träne von der Wange und
blicke trotzig auf die Straße. Die Meute hat sich wieder verteilt und schlurft
murrend durcheinander. 


Ich muss zu Juanitas Haus gelangen und mich dort
bemerkbar machen. Kriechend erreiche ich das Seitenende des Gebäudes. Etwa vier
Meter liegen zwischen diesem und dem nächsten Dach. Ich schaue hinunter. Der
Blick in die Tiefe macht mich ganz schwindelig. Aus meinem Rucksack hole ich
eine 25 m Rolle Seil, die ich aus Mr. Millers Wal-Mart mitgenommen habe.
Gestern wusste ich noch nicht wofür. Wollte sie aus Gewichtsgründen schon
liegen lassen. 


Ich hörte Jacks Stimme, die mir zuflüsterte: »Nimm
es mit, kleine Schwester. Du wirst es brauchen!«. Ich hatte mich im Supermarkt
erschreckt umgedreht. Doch Jack war nicht da. Niemand war da. Fröstelnd steckte
ich die Seilrolle ein.


Ich ziehe das Magazin aus der M4 und verstaue es im
Rucksack. Mit den wenigen Wäschestücken als Wechselwäsche, vornehmlich
Unterwäsche, umwickele ich den Karabiner. Das Ganze sichere ich mit mehreren
Lagen Tapeband, bis die Rolle alle ist. Das Gewehr befestige ich an dem
Rucksack. Dann verknote ich das Seil mit meinem Bagpack und lege diesen auf die
Brüstung. Das freie Ende binde ich mir um den Leib.


Auf der Highschool hatte ich im Sport
Leichtathletik. Unter anderem Weitsprung. Für den Sprung in die Sandkiste hatte
ich drei Versuche. Zwei Fehlversuche wurden annulliert. Jetzt habe ich nur
einen Versuch. Sollte ich es nicht schaffen... Nun, ich hoffe, dass ich mir
beim Sturz das Genick breche und nicht nur die Beine. Will nicht bei lebendigem
Leib gefressen werden.


Mein Anlauf beträgt etwa 10 Meter. Ich mache einen
Probeanlauf. Den richtigen Absprung gilt es zu finden. Dann ist die Entfernung
machbar. Ich pumpe Luft und wiege mich vor und zurück. »Jetzt!«, schreit Jack
in meinem Schädel. Wie auf einem Katapult schnelle ich nach vorne. Die Brüstung
kommt rasend näher. Ich trete mit meinem gesunden Fuß auf und stoße mich ab. 


Ich fliege. Wie in Zeitlupe sehe ich das Dach des
Nachbargebäudes auf mich zukommen. Dann stürze ich hinter der schmalen
Umwehrung auf den Boden. Unbewusst mache ich eine Rolle und kugele noch ein
paar Meter weiter. Dann liege ich still und blicke in den blauen Himmel, der
mit rosa Wolken gesprenkelt ist. Stöhnend richte ich mich auf. Alles ruhig auf
dem Dach. Die Untoten auf der Straße haben nichts mitbekommen. Ihre Stimmung
ist relativ gelassen.


Mit beiden Händen hole ich zunächst mein Seil ein,
bis es zwischen mir und meinem Rucksack auf dem gegenüberliegenden Dach straff
gespannt ist. Vorsichtig ziehe ich daran, bis die Schwerkraft meinen Sack
erfasst. Der Bagpack klatscht dumpf gegen die Hauswand unter mir. Wie ein
Fischer sein Netz ziehe ich mein Hab und Gut auf mein neues Dach. Die Zombies
haben den Krach gehört und eilen knurrend in die Lücke zwischen den beiden
Häusern. 


Ich packe meine Sachen und gehe zur anderen Seite.
Noch ein Gebäude (und die Straße) trennen mich von Juanitas Haus. Den Rucksack
lege ich wie vorher auf die Brüstung. Das nächste Hausdach sieht genauso aus,
wie dieses und das Flachdach auf das ich mit Hilfe der Feuerleiter gelangt bin.


Das Seil liegt bereit.
Ich begebe mich auf meine Startposition. Mein Countdown läuft. Der Atem kommt
stoßweise. Ich sauge, soviel Sauerstoff in meine Lungen, wie ich kann. Dann
renne ich los. Die Tür zum Treppenhaus wird aufgestoßen. Mit schreckgeweitetem
Auge sehe ich aus vollem Lauf, wie mehrere Beißer schreiend auf das Dach
stürzen und mich verfolgen.
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Ich komme aus dem Takt. Mein lädierter Fuß tritt
auf die Brüstung. Ich merke, dass ich viel zu schwach abfedere. In der Luft
fühle ich, dass ich diesmal nicht auf dem nächsten Dach landen werde. Ich
rudere mit den Armen wie ein 50-m-Schwimmer. Dann krache ich mit dem Körper
gegen die Hauswand. Meine Finger greifen blind nach dem rettenden Dach. Ich
erwische die Kante. Nun baumele ich an der Fassade wie ein nasser Sack,
während  meine Finger sich in den
porösen Beton krallen. 


Hinter mir kreischen die Zombies und stürzend
grunzend in die Tiefe. Ihre Körper klatschen auf den Boden. Das hässliche
Geräusch der platzenden Schädel unter mir, mobilisiert die allerletzten Kräfte.
Ich schaffe es, mein gesundes Bein über die Brüstung zu hieven. Nach und nach
folgt der Rest meines zerschundenen Körpers. Mit dem Rucksack auf dem Rücken
hätte ich es nicht geschafft!


Schwer atmend bleibe ich liegen. Dann schieße ich,
so schnell ich kann, zum hiesigen Treppenaufgang. Die Tür ist verschlossen. Aus
dem dahinter liegenden Treppenhaus sind keine Stöhner zu hören. Mein Rucksack!
Wie von einer heißen Nadel gestochen, fährt mir der Gedanke durchs Hirn. Ich
blicke auf das andere Dach. Der Bagpack liegt nicht mehr auf dem Rand. Die aus
dem Treppenhaus gestürmten Untoten sind sämtlich vom Dach gesprungen und haben
ihn mit in die Tiefe gerissen.


Ich grinse müde. Deren Weitsprungtechnik war noch
schlechter, als meine. Das Seil ist um meinen Körper verknotet. Vorsichtig
schaue ich in den schmalen Durchgang zwischen den beiden Häusern. Neben den
zerschmetterten Leichnamen erkenne ich meinen Rucksack. Ganz langsam straffe
ich das Seil. Bis jetzt hat noch kein Schlurfer hiervon Notiz genommen. Wie
beim Angeln in den Rockys mit Jack und Dad hole ich das Seil ein. Kurz danach,
erscheint meine knappe Überlebensausrüstung an der Brüstung. Ich schließe den
Bagpack in die Arme, wie eine Mutter ihr verlorenes Baby.


Zunächst kontrolliere ich die M4. Der Karabiner ist
sehr robust und weist, dank meiner Kleiderhülle, keine Schäden auf. Ich stecke
das Magazin wieder hinein, lade das Gewehr durch und prüfe, dass es gesichert
ist. Dann hocke ich mich an den Rand des Gebäudes und glotze  auf Juanitas Haus. Ich bin noch etwa 20 m
entfernt. 


Jack hätte eine Idee gehabt, mit denen da drüben zu
kommunizieren. Ich blicke an der Fassade meines Hauses entlang, bis ich finde
was ich suche. Rechts führt eine Feuertreppe, so ähnlich wie die, die ich
erklommen hatte, hinunter. Etwa ein dutzend Beißer wandeln im zunehmenden
Sonnenlicht zwischen Juanita und mir auf der Straße. 


Ich zähle die
Sekunden, die die Schlurfer brauchen. Dabei beobachte ich die Abstände und
erkenne eine Möglichkeit für mich. Bin mir nicht sicher, ob ich es wagen
soll.  Doch hier oben kann ich nicht
bleiben. Drüben ist immer noch alles ruhig.
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Der Rucksack landet an seinem Bestimmungsort. Durch
die Dosen, die ich inzwischen geleert habe, ist er merklich leichter geworden.
Mir fällt ein, dass meine Getränke alle sind. Dann packe ich die M4 und gehe an
die Feuerleiter. Zunächst steige ich in Zeitlupe herunter, bis ich auf Höhe der
ersten Etage gelangt bin. Dort prüfe ich abgehockt, wie die Lage ist. Ich
beobachte lange Juanitas Haus. Dort ist immer noch nichts zu sehen.


Die Zombies grunzen ab und zu, wenn sie
gegeneinander rappeln. Die Lücken zwischen den einzelnen Schlurfern ist wieder
etwas größer geworden. Anscheinend bewegen die sich in größeren Radien als
bisher angenommen. Ein paar Stufen, dann bin ich auf dem Gehweg. Etwa 15 Meter
links steht der erste Beißer unschlüssig herum. Nach rechts sind es gut 20 Meter.
Die Lücke scheint groß genug.


Ich bin nun ein lebender Versuch. Nach Jacks
Survival-Buch merken Zombies nicht, wenn jemand leise vorbeischleicht. Im
Entengang mache ich mich auf den Weg. Der unschlüssige Beißer hat es sich
überlegt und kommt in meine Richtung. Herrgott noch mal! Muss das jetzt
passieren! Die Schlurfer auf der anderen Seite stehen herum und glotzen doof.
Kann mir nur Recht sein.


Ich watschele weiter, darauf bedacht, keinen Lärm
zu verursachen. Der Stacheldraht von Juanitas Haus ist zum Greifen nahe. Der
Schlurfer hinter mir ist zwar bedenklich Nahe, aber er scheint mich nicht
wahrzunehmen. Ich schleiche weiter auf den Eingang mit der Videokamera zu. Aus
der Nähe betrachtet, muss das Gebäude eine kleine Autoreparaturwerkstatt
gewesen sein. Ein Schild über dem Garagentor wippt leicht im Wind. Arthurs
Werkstatt steht über der Abbildung eines Oldtimers.


Die Haustür besteht aus massivem Holz, welches
durch Metallbänder verstärkt wird. Die Kamera erfasst den Eingangsbereich und
ein Stück der Straße. An der Ecke des Gebäudes versteckt, erkenne ich eine
Zweite, die den Bereich der Garageneinfahrt abdeckt. Ich hocke vor der Tür und
überlege gerade, ob ich klingeln soll, als mein Fernglas gegen das Metall der
M4 stößt. 


Als ob ich in die Trompete von Jericho geblasen
habe, kreischen die mir am nächsten stehenden Untoten auf und beginnen in meine
Richtung zu laufen. Oh mein Gott! Und hier gibt es keine Feuerleiter. Die
Straße scheint plötzlich viel voller mit diesen geifernden Toten zu sein, als
vorhin. Mein Rückweg zur rettenden Leiter ist abgeschnitten. Verzweifelt blicke
ich nach oben in die Kamera. 


Die ersten Kreischer sind noch fünf Meter entfernt.
Ich packe das Gewehr mit schweißnassen Fingern und lege den Sicherungshebel um.
Meine Kehle ist ausgedörrt. Ist das das Ende, Tab? Ich beschließe, so viele es
geht mit in den Tod zu nehmen. Über Kimme und Korn ziele ich auf den ersten
Schädel. 


Plötzlich zerrt mich jemand an meinen Rucksack von
den Beinen. Ich werde von kräftigen Händen durch die offen stehende Tür in die
Dunkelheit des Raumes hineingezogen. Die Tür schließt sich genauso schnell und
geräuschlos, wie sie geöffnet wurde. Weitere Hände entreißen mir den Karabiner.
Ich hole Luft zum Schreien als eine warme Hand meinen Mund bedeckt. In meinem
rechten Ohr höre ich ein leises »scht« und nehme ein dezentes Parfum wahr. 


Die Beißer vor
der Tür rappeln dagegen und grunzen. Die Kratzgeräusche ihrer Fingernägel auf
dem Metall gehen mir durch Mark und Bein. Eine Welle von Gänsehaut flutet von
meinem Nacken bis zum Gesäß herab. Ich beherrsche mich, nicht in die Hosen zu
pinkeln. In der Dunkelheit des Hauses sind die leisen Atemgeräusche von
Menschen zu hören. Dann explodieren ein paar Böller entfernt auf der Straße.
Die untote Meute zieht kreischend und gackernd vom Haus weg, um das neue
Lärm-Event näher zu betrachten.
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Ein Deckenstrahler erwacht flackernd zum Leben. Die
Hand entfernt sich von meinem Mund. Ich drehe den Kopf. In dem schmalen
Eingangsbereich starren mich zwei Männer ungläubig an. Einer davon ist Paco.
Der andere ist der Glatzkopf aus dem Chevy. Mein Blick bleibt an Juanita
hängen, die mich mit einer hochgezogenen Braue mustert. 


»Danke«, krächze ich. 


»Die Nummer von gerade eben. Hast du die schon mal
gemacht?« Juanita blickt mich ernst an.


„»Ich... ich verstehe nicht«, antworte ich benommen.


»Na, das mit dem springen von Dach zu Dach und dem
herumschleichen zwischen den Zombies. Von deiner Fahrradverfolgung und der
Sache am Wal-Mart mal abgesehen.«


Ich muss grinsen. Die Männer vor mir glotzen mich an,
als ob ich das letzte Tier einer aussterbenden Art bin. Der Glatzkopf hält
meine M4 fest. Paco blickt nervös zwischen Juanita und mir hin und her. Ständig
leckt er über seine Lippen. Seine Hand spielt an einer Pistole, die in seinem
Gürtel steckt.


»War
das erste Mal.«


»Wie, das erste mal? Wie meinst du das?«, fragt Paco
erstaunt.


»Ich bin vor 24 Stunden im Krankenhaus aufgewacht.
Dann habe ich die Scheiße auf der Straße gesehen. Bin dann zum Wal-Mart. Schien
mir der richtige Weg. Ihr wisst schon...«


Der Glatzkopf unterbricht mich. »Krankenhaus? Bist du
infiziert?«


Juanita wechselt einen kurzen Blick mit Paco, der
die Pistole gezogen hat und hinter dem Bein versteckt hält. Ich tue so, als ob
ich es nicht bemerkt habe.


»Nein, ich bin nicht infiziert. Ich hatte vor ein
paar Tagen einen Autounfall und habe den ganzen Mist im Krankenhaus
verschlafen. Nachdem ich...«


»Ok, Mädchen. Du scheinst echt taff zu sein. Da
draußen alleine zu überleben, das schafft nicht jeder. Dann mit einem Fahrrad
unseren Laster verfolgen, durch Straßen voller Untoter. Deine Klettertour über
die Dächer und dann noch den Mumm haben, auf der Straße herum zu schleichen,
die von Beißern nur so wimmelt.«


Juanita nickt bewundernd. »So jemanden können wir
sicher gebrauchen. Nimm´s bitte nicht persönlich, aber Ken und Paco bringen
dich erst mal zu unserem Doc. Wir wollen keinen Infizierten hier drin haben.«


Der Glatzkopf Ken deutet zur Tür, die in einen
geräumigen Flur führt. Es ist das zentrale Treppenhaus des Gebäudes. Ich folge
Ken und Paco folgt mir. Juanita bleibt im Foyer zurück. Ich blicke über die
Schulter und sehe, wie sie einen schweren Vorhang vor den Eingang zieht. Danach
löscht sie das Licht und schließt hinter sich die Tür zum Foyer. Sie geht vom
Flur in einen anderen Raum, während Ken mich weiter den Gang entlang führt. Am
Ende des  Flures bleibt er vor einem
Zimmer stehen.


»John?«, fragt Ken leise und klopft an die Tür.


Eine tiefe Stimme ertönt aus dem Raum. 


»Ich habe zu tun, Ken. Verschwinde!«


»Juanita schickt mich. Ich hab hier eine Neue, die du
dir ansehen sollst. Du weißt doch, Juanita duldet keinen Infizierten in diesem
Haus.«


John brummt etwas Unverständliches. Dann lauter.


»Bring
sie rein.«


Ken öffnet die Tür und betritt das Zimmer. Ich
folge mit meinem Schatten Paco. Der Raum ist wie ein kleines Behandlungszimmer
einer Arztpraxis eingerichtet. In der Mitte steht eine Liege. Um die Wände sind
Schränke mit medizinischen Dingen aufgestellt. Eine OP-Lampe hängt über der
Liege. Ein Mann, der in Ken´s Alter ist, sitzt an einem Tisch und ist in
Papieren vertieft. 


Als wir in der Mitte des Zimmers sind, blickt er auf.
Er taxiert mich eine Weile. Ich werde tatsächlich rot im Gesicht, während sein
Röntgenblick über mich schweift.


»Ihr könnt jetzt gehen«, sagt er während er mich
weiter beobachtet. 


»Aber Juanita...«


»Du kannst gehen Paco.«


»Mierda, hombre, ich...«


Ken packt Paco am Arm.


»Komm, wir gehen.«


»Du treibst es irgendwann zu weit, alter Mann. Dann
wirst du den Zombies zum Fraß vorgeworfen.«


Paco schüttelt die Hand von Ken ab und stürmt aus
dem Zimmer. Ken schließt hinter sich die Tür und ich bin mit John, dem Doc, und
tausend Fragen allein.


»Zieh dich aus. Deine Sachen kannst du dort über den
Stuhl legen.«


»Ich bin nicht infiziert«, antworte ich schmollend.


»Ist mir egal, was du meinst. Hier entscheide ich.
Oder – soll ich Paco holen um dir zu helfen?«


Sein Blick aus den hellblauen Augen ist so tief wie
ein Bergsee in den Rockys. 


Ich entledige mich meiner Kleidung bis auf die
Unterwäsche. Zitternd vor Kälte und Unbehagen stehe ich vor dem Mann. Musternd
umrundet er mich. Dann tippt er mit einem Bleistift auf meinen Verband.


»Bist du gebissen worden?«


»N-nein, natürlich nicht. Das – sind nur ein paar
Kratzer. Glauben sie mir.«


John wickelt den Verband vorsichtig ab und besieht
sich lange die drei Striemen, die auf meinem Arm zu sehen sind. 


»Hmm, sieht gut aus. Keine Bisswunden, keine
Infektion.«


Er betrachtet meinen buntgecheckten Körper. Dann
tastet er behutsam an meinem Auge. 


»Ok, die Schwellung wird bald zurückgehen. Du kannst
dich wieder anziehen. Also, wie heißt du und wer hat dich so zugerichtet?«


Während ich in meine Kleidung schlüpfe, erzähle ich
ihm die Kurzversion vom Autounfall, meiner Flucht aus dem Hospital, dem Kampf
im Wal-Mart, bis zu Juanitas Haustür.


John muss bei der Story mit Mr. Miller grinsen. Es
ist das erste mal, wo seine ernste Miene aufhellt. Wenn er lächelt, ist er
direkt sympatischer. Als ich fertig bin, nickt er anerkennend.


»Du bist vielleicht ein zähes Ding! Das muss ich
schon sagen. Nun, ich sehe es dir an, dass du Fragen hast, die uns hier
betreffen. Ich werde dir, soweit möglich, einen ersten Überblick geben.«


John setzt sich an
seinen Schreibtisch und nickt zum Besucherstuhl hinüber. Gehorsam, wie ein
Schulmädchen, nehme ich vor ihm Platz.
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Er greift in eine Schublade und zaubert eine Flasche
Whiskey hervor. 


»Auch einen?«


Ich schüttele verneinend den Kopf.


John schenkt sich ein Glas mit der goldgelben
Flüssigkeit ein.


»Wenn du mich fragst, ist das eine Schande.«


Ich schaue irritiert.


»Jetzt wird es niemanden mehr geben, der Whiskey
produziert.«


Er nimmt einen großen Schluck. 


So wie er das Glas leert, wird er sicher ein
Problem bekommen, wenn die Whiskeyquellen versiegen. Ich behalte meine Meinung
für mich. Interessiert schaue ich ihn an. John muss Ende 50 sein. Dafür und für
seinen regelmäßigen Alkoholkonsum sieht er noch stattlich aus. Das ergraute
Haar glänzt silbern, wie bei Dad. Er wirkt vornehm, wie ein Akademiker – oder
Arzt. Ich muss lächeln. Er fasst es als Aufforderung auf, zu beginnen. 


 »Nun,
Juanita, Paco und Ken hast du kennen gelernt. Ich heiße John und bin der Doc
hier. Juanita ist die Chefin, solange Frost weg ist. Das Haus gehört Frost.
Vormals Artur Frost Autoreparatur. Jetzt Bunker für ein paar überlebende Seelen
zwischen Hunderten von Zombies.«


Ich stöhne leise auf, als ich mit dem Hintern in eine
etwas bequemere Position rutsche. John kramt in einer Schublade. Dann wirft er
mir eine Tube zu, der eine Dose Schmerztabletten folgt.


»Reibe dich damit ein. Von den Tabletten drei mal
eine am Tag. Der Verband am Arm sollte täglich gewechselt werden, bis die
Wunden abgeheilt sind. Den Fußknöchel würde ich noch weiter bandagieren, bis du
schmerzfrei auftreten kannst. Das linke Augenlid wird bald abschwellen. Dann
kannst du wieder mit beiden blauen Augen dem Schrecken da draußen begegnen.«


Er nimmt einen weiteren Schluck.


»Ahh, dass werde ich vermissen, wenn die Vorräte zur
Neige gehen. Wo war ich stehen geblieben?«


»Frosts Autoreparatur«, werfe ich ein.


»Ja. Der gute Frosty. Nachdem die Seuche ausbrach und
wütete, richtete er mit Juanita und Paco diese Zuflucht ein. Juanita ist seine
Freundin. Paco ist der jüngere Bruder unserer Latina. Nachdem die Pandemie die
Stadt erreichte, haben sie sich hier verbarrikadiert. Ken ist ein Nachbar von
Frost und hat geholfen, den Laden mit Strom und Wasser autark zu machen.
Deshalb durfte er hier bleiben.«


»Wie bist du an die geraten«, frage ich neugierig.


»Tja. War eigentlich simpel. Ken ist mein Patient.
Und als der Schlamassel ausbrach, holte er mich aus meiner Praxis. Na, so
ungefähr jedenfalls.«


 Ich wippe mit
den Beinen.


»Und – warum gibt es diese, diese Spannungen zwischen
Paco und dir?«


»Es sind halt Meinungsverschiedenheiten. Paco ist
eifersüchtig auf Frost, weil er hier der Boss ist. Mich mag er nicht, weil ich
als Arzt wichtiger bin, als er. Er will immer im Mittelpunkt stehen, habe ich
das Gefühl. Dazu kommt seine große Schwester Juanita. Als stolzer Latino lässt
er sich ungern was von einem Mann sagen, geschweige von einer Frau, noch dazu
seiner Schwester. Aber Juanita ist ihm um Längen überlegen. Und dass weiß er.
Das frustiert.«


»Warum hält Frost an diesem Haus hier fest?«


»Naja, weil er meint, dass dies hier die richtige
Entscheidung ist. Ein kleines Stück Normalität bewahren.«


Johns Hand schwingt im Halbkreis durch den Raum.


»Was denkst du?«, frage ich.


»Ich komme mir hier drin vor wie im Fort Alamo. Und
die Zombies sind die Mexikaner, die uns belagern und am Ende doch kriegen.«


»Warum
gehst du nicht einfach weg?«


»Das habe ich mich auch schon öfters gefragt.
Irgendwie konnte ich mich bisher nicht dazu durchringen. Es ist – sehr bequem,
wenn du weißt, was ich meine.«


Sein Drink ist alle. John schüttet sich ein halbes
Glas nach.


»In unserer Gruppe gibt es ein Paar, die du noch
nicht kennengelernt hast. Da sind Ricky und Bob, William und Archibald. Und
Suzie.«


»Ricky und Bob fahren Motorrad und räumen den Weg für
Juanita bei Einkaufsfahrten frei. Willie und Archi sind mit Ken und Juanita im
Chevy gewesen.«


»Scheinbar hast du deine Hausaufgaben schon gemacht.«


Ich schlucke und spiele nervös an meiner Jacke.


»Habe die beiden Motorradrocker vor dem Wal-Mart
gesehen und gehört. War zufällig auf dem Dach.«


John nickt.


»Die Bekanntschaft mit den Beiden scheint aber keine
besondere Begeisterung bei dir auszulösen.«


»Ich muss mich vor dem bärtigen Arschloch vorsehen.
Ich glaube, der will mir ungefragt an die Wäsche.«


Ich zucke mit den Schultern.


John blickt mich lange an.


»Ja-a.
Und warum bist du trotzdem hier her gekommen?«


»Ich will überleben. Und da verbündet man sich auch
mit dem Teufel, wenn es sein muss. Allein hätte ich auf Dauer keine Chance da
draußen. Außerdem war Juanitas Auftritt vor dem Wal-Mart – beeindruckend.« 


Ich hebe den Daumen.


John grinst, nickt wieder und lässt den Rest des Goldsaftes
die Kehle hinabrinnen.


»OK. Ich denke, du bist in Ordnung. Werde unserer
Latina berichten, dass du nicht infiziert bist. Du solltest jetzt aber dringend
ein Bad nehmen. Du riechst etwas streng.«


John schnüffelt mit der Nase in der Luft wie unser Schäferhund.
Ich muss auflachen.


»Was ist mit Suzie? Über die hast du noch nichts
erzählt«, antworte ich ausweichend.


»Suzie? Oh, dass kann sie dir sicher selber sagen.«


John blickt an mir vorbei und hebt grüßend sein
Glas. Ich drehe mich herum und blicke auf eine Asiatin. Die Frau steht mit
verschränkten Armen im Türrahmen und lächelt unverbindlich.


»Suzie – Tab. Tab – Suzie. So und jetzt geht. Ich
muss noch einige Berichte durchgehen«, sagt John.


Der Doc vertieft sich in seinen Papierstapel auf
dem Schreibtisch und hat bereits vergessen, dass wir existieren. Ich wüsste zu
gerne, was er da liest. Doch jetzt war nicht der Augenblick, zu fragen.


Die Asiatin winkt mich zu sich.


»Hi Tab. Komm mit. Ich zeige dir gleich das Bad. Du
riechst wirklich nicht gut«, flüstert sie und zwinkert mir zu. 


Suzie dreht sich
herum. Dann öffnet sie geräuschlos die Tür. Wie lange hatte sie schon hinter
mir gestanden und zugehört?
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Die Asiatin ist um die Dreißig. Von der Größe ist
sie etwas kleiner als ich. Und ich habe schon keine Modelmaße. Suzie trägt
dunkle Kleidung und bequeme Sportschuhe. Auf ihrem Rücken hängt ein
Samuraischwert mit gerader Klinge. Sonst sind keine Waffen erkennbar. 


Suzie bleibt im Treppenhaus stehen. Sie lächelt und
erklärt mir wie ein Fremdenführer die hiesigen Attraktionen.


»Im Erdgeschoss gibt es den Haupteingang, durch den
du hereingekommen bist. Dort drüben geht es nach hinten raus. Links geht’s in
die Garage. Die rechte Tür da vorn führt in einen Aufenthaltsraum. Toiletten
sind dort. Im Keller sind die Vorräte, Werkzeug, Waffen und die Waschküche.«


Sie steigt die Treppe hoch. Ich folge. In der
ersten Etage bleibt sie wieder stehen.


»Hier ist die Küche, das Esszimmer und das Bad. Am
Ende befinden sich noch zwei ehemalige Büros. Wir benutzen sie ebenfalls als
Lagerräume. Komm, ich zeige dir die Schlafzimmer.«


Suzie steigt zur zweiten Etage hinauf. Wieder bleibt
sie stehen und wartet, bis ich neben ihr angelangt bin.


»Hier sind die Schlafräume. Das gehört Juanita und
Frost. Gegenüber pennen Paco und Ken. Hier ist das Zimmer von Willie und
Archie. Die Treppe dort führt zum Flachdach. Und hier ist mein Reich.«


Suzie öffnet eine Tür und nickt mit dem Kopf. Ich
trete in ein geräumiges Zimmer. Ein roter Lampion gibt ein diffuses Licht ab.
Die Fenster sind mit Holz verbarrikadiert. Vor dem Holz sind schwere Decken
befestigt. Suzie schließt die Tür. Sie legt ihr Schwert auf ein Bett am
Fenster. Dann setzt sie sich in einen Korbstuhl. Ich blicke mich um. Die
Hilton-Suite ist es nicht gerade, aber in meiner Situation kann man nicht
wählerisch sein. Mein Rucksack liegt auf einem zweiten Bett, welches an der
anderen Wand steht. Meine M4 sehe ich nicht. Dafür liegt eine etwas kürzere
Ausgabe von Suzies Schwert neben meinem Bagpack. Erschöpft setze ich mich auf
die Bettkante und betrachte das Kurzschwert.


»Kannst du haben. Es gibt noch andere. Ich zeige dir
später, wie man mit dem Schwert umgeht, ok?«


Ich nicke ernst. »Danke.«


»Tab – ist das dein richtiger Name?«, fragt Suzie.


»Tab – Tabea, ja«, antworte ich.


»Hmm, Tabea. Netter Name. Mein richtiger Name ist
Susan Wong. Meine Eltern wollten mir unbedingt einen amerikanischen Vornamen
geben. John nennt mich jedoch immer Suzie. Du kannst mich auch Sue nennen, wenn
du magst.«


»Ok, Sue. Sag mal, wo schlafen eigentlich Ricky und
Bob?«


»Dachte mir schon, dass du das fragst.«


Suzie grinst. Sie schiebt eine Strähne ihres dunklen
Haares aus der Stirn. 


»Die wachsen wie verrückt, nicht? Unsere beiden
Badboys schlafen nicht hier. Die haben die Straße weiter runter eine Bleibe.
Sie fühlen sich dort wohler, bei ihren Motorrädern. Ist auch praktischer so.
Haben schon Mühe genug, diese verdammte Zombiebande abzulenken, wenn wir mit
dem Chevy rausmüssen. Habe den Eindruck, es werden jeden Tag mehr von denen.«


»Gute Idee mit dem Elektrofahrzeug«, sage ich und
spiele mit dem Schwert herum.


»Ja, Ken ist unser Mechaniker. Er hat hier so
ziemlich alles umgebaut. Solaranlage auf dem Dach für Strom. Denn das
öffentliche Netz ist zusammengebrochen.«


»In der City gibt es noch Strom.«


»Nicht mehr lange, Tab. Die Wassertanks auf dem
Dach gehen auch auf eine Idee von Ken zurück. So haben wir noch fließendes
Wasser und können ab und zu mal warm duschen. Ken ist auch für die
Videoüberwachung verantwortlich. Wir haben unten im Aufenthaltsraum mehrere Monitore.
Am Haus und in unmittelbarer Nähe befinden sich einige Videokameras. So wissen
wir immer, was draußen los ist.«


Ich nicke anerkennend und schiebe die scharfe Klinge
vorsichtig in die Schwertscheide zurück.


»Was ist mit diesem Frost?«


»Hmm, Frost!«


Suzie pustet kurz Luft Richtung Decke, als wollte sie
die elektrische Kerze im Lampion ausblasen. 


»Du musst wissen, Frost ist ein ehemaliger Marine.
Juanita und er waren in der gleichen Einheit. Was er sagt, wird gemacht,
comprende!«


Ich lache auf. Suzies spanischer Slang klingt zu
lustig.


»Comprende. Was ist mit dir? Wie kamst du in diese
Truppe?«


»Meine Eltern hatten einen China-Imbiss, am anderen
Ende der Stadt. Nach der Highschool habe ich in der Schule meines Bruders
gearbeitet.«


»Schule?«, frage ich erstaunt.


»Eine Kampfkunstschule, ein Dojo. Wir haben Kurse in
Selbstverteidigung angeboten. Nebenbei habe ich im Restaurant meiner Eltern
gejobbt.«


Ich nicke verstehend und deute auf die Samuraiklinge.


»Aha,
daher also das Schwert.«


»Ich halte nicht viel von Schusswaffen, mit denen
sich Paco abgibt. Spielt den Obermotz, nur weil er eine Knarre hat. Ich habe es
lieber leiser, wenn ich den Untoten, dort draußen, begegne. Kommen auch nicht
so viele angaloppiert, als bei dem Lärm der Schießprügel. Frost und Juanita
haben bei meinem Bruder Kurse besucht. Wir trainierten an dem Tag gemeinsam im
Dojo, als die Meldung im Rundfunk kam. Mein Bruder wollte nach Hause, um nach
meiner Mutter und meinem Vater zu sehen. Frost und Juanita haben mich
mitgenommen. Seitdem habe ich nichts mehr von meiner Familie gehört.«


»Mir scheint, Frost hat einige interessante Leute
zusammengebracht. Eine Lehrerin für Kampfsport, einen Allround-Mechaniker,
einen Arzt...«


Ich lehne den Kopf an die Wand und umklammere mit den
Armen meine angezogenen Knie.


»Was
ist mit Willie und Archibald?«


»Hmm, soweit ich weiß, sind dass Kumpels von Juanitas
kleinem Scheißer von Bruder, aber harmlos.«


»Du willst nicht unbedingt hier bleiben, oder?«


Suzie blickt mich mit ihren dunklen Augen
unergründlich an. 


»Das hast du John auch schon gefragt.«


Sie wendet den Blick ab und starrt auf das Schwert.


»Ich glaube, ich gehe dann mal duschen«, sage ich
gedehnt.


Suzie springt auf und ihr Lächeln ist zurückgekehrt.


»Komm, ich zeige dir wie das im Bad funktioniert.
Hier, nimm ein Handtuch von mir. Du kannst vorläufig auch Wäsche haben. Sind ja
in etwa gleich groß.« 


Sie kichert. Dann wirft sie mir aus einem
Kleiderschrank eine Hose und ein Sweatshirt zu.


Mit fällt noch eine Frage ein.


»Sue?«


»Ja, Tab?«


»Wie kommen Ben und Rick zu ihrem Haus? Sie werden
wohl kaum durch die Haustür auf die Straße spazieren!«


»Richtig! Dafür ist die Lage hier am Rande der Stadt,
mit der Bauweise der Häuser ideal. Wir bewegen uns oft über die Dächer.«


Ich muss wohl ziemlich komisch aussehen, mit dem
riesigen Fragezeichen über meinem Kopf. Sue lacht. 


»Wir springen nicht, wie du. Wir legen Holzbretter
auf die Brüstungen.«


»Aha«, sage ich verlegen.


Suzie zeigt mir das Bad und Ken´s Apparaturen. Ich
bin verblüfft, welch technischer Sachverstand hinter dem kahlen Schädel steckt.
Bevor die chinesische Kampfsportlehrerin aus dem Bad geht, deutet sie auf mein
Messer am Gürtel. »Nettes Teil. Wenn du willst, zeige ich dir, was man damit
alles machen kann. Und – deine Kleidung leg dort ab. Wir waschen sie nachher.«


Ich nicke ernst. Suzie schließt die Tür und ich bin
allein. Meine Kleidung lasse ich auf den Boden fallen und steige in die Dusche.
Das warme Wasser perlt über meinen Körper und verursacht eine wohlige
Gänsehaut. Ich mache mir Gedanken. Der Doc will nicht unbedingt hier bleiben,
Suzie ist auch nicht erbaut. Paco neidet Frost seine Führung und scheint auf
seine Schwester neidisch zu sein. Ben und Rick? Nun, wie die beiden Rocker in
diese Menschengruppe passen, verschließt sich mir. Doch Frost scheint alle
zusammenzuhalten.


 Ich schließe mein rechtes Augenlid. Jack
erscheint vor meinem geistigen Auge. Er warnt mich, hier zu bleiben. »Bleib in
Bewegung, Tab«, flüstert er. Doch die Dusche macht mich träge und schläfrig.
Wie schön, ein Stück Zivilisation zu haben. Für den Moment vergesse ich meine
Schmerzen, Sorgen und die unzähligen gefräßigen Untoten draußen.
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Ken muss einen Wasserbegrenzer eingebaut haben.
Nach ein paar Minuten kommt kein warmes Wasser mehr. Ich steige heraus, trockne
mich und creme meinen Körper mit Johns Heilsalbe ein. Da kein Fön zu entdecken
ist, rubble ich die Haare mit dem Handtuch ab. Ich leihe mir einen Kamm, der
scheinbar herrenlos herumliegt, sowie ein Haargummi. Mit dem Pferdeschwanz und
den viel zu kurzen Sachen von Suzie sehe ich fast so aus, wie ein kleines
Mädchen. Ich binde mir meinen Gürtel mit dem Messer um. Damit fühle ich mich
nicht mehr nackt. Was die wohl mit meiner M4 gemacht haben?


Ich verlasse das Bad und will zu Suzie zurückgehen.
Doch an der Treppe steht das bärtige Arschloch Bob. Ich blinzele mit meinem
gesunden Auge. Nicht das noch! Doch der Rocker sieht mich und seine grinsende
Visage sagt mir, dass er mich erkannt hat. Ich fürchte fast, das er anfängt zu
sabbern, als er auf mich zukommt.


»Na wenn das nich ne Überraschung iss«, säuselt er. 


Ich stehe starr und weiß nicht was ich machen soll.
Der Typ stellt sich vor mich hin. Er stützt seine Arme, die wie Baumstämme
wirken, links und rechts neben meinem Kopf an der Wand ab. Eine Alkoholfahne
weht mir ins Gesicht. Ich würge. Komme mir vor, als ob ich unter einem
Grizzlybären stehe.


»Hat die kleine Krankenschwesta von allein hierhin
gefunden. Oder hat die große Tante Juanita dich beim Wal-Mart aufgegabelt? Ach
egal. Ich freu mich, dasse hier bis«, brabbelt er herum.


Seine Augen leuchten vor Vorfreude auf Dinge, die
ich bestimmt nicht bereit bin, zu tun. Auch wenn Bobby der letzte Kerl auf
Erden sein sollte. Er drängt sein Gesicht näher und flüstert heiser.


»Süße, wie wär´s mit uns beidn. Hmm, wir könn
bestimmt Pacos Zimmer habn.«


Er schnuppert an mir, wie ein räudiger Hund an einem
Weibchen.


»Man, du riechst gut. Un frisch geduscht biste auch.
Du gefälls mir, Schwesta.«


Bevor er mich weiter mit seiner Alkoholfahne
vollsabbert, blicke ich ihm direkt in die Augen.


»Wenn du mir nicht gleich von der Pelle gehst, kannst
du in Zukunft im Sitzen pinkeln, Bobby!«


Er schaut mich irritiert an.


»Häh?«


Ich deute nach unten. Langsam gleitet sein Blick zu
seinem Schritt. Mein Messer ist gefährlich nahe an seinem Gemächt. Ganz sacht
drücke ich die Klinge gegen seinen Unterleib. 


»Wenn ich jetzt zustoße, kannst du im Knabenchor
mitsingen!«


Bobby springt rückwärts von meinem Messer und mir
weg, als ob ich Lepra habe. 


»Du
– du...«


Ich habe den Eindruck, dass ihm zum ersten Mal die
passenden Worte fehlen. Wenn ich in seine Augen sehe, weiß ich, dass ich ab
jetzt einen Feind habe. So eine Demütigung hat er wohl seit seiner Kindheit
nicht mehr erlebt. Machokerle!


»Bobby, lass sie in Ruhe! Oder muss ich es Frost
sagen?«


Juanitas Stimme ist kalt und emotionslos. Bob blickt
von mir zu Juanita, die hinter ihm im Türrahmen zur Küche steht.


»Weiba, verdammte«, grunzt er und stiefelt
beleidigt die Treppe hinunter. 


Juanitas Blick hellt sich auf. Wieder schleicht sich
ein spitzbübisches Grinsen über ihr Gesicht. 


»Mädchen, Mädchen. Kaum hier und schon Ärger!« Sie
schüttelt belustigt den Kopf.


»Na, dass kann ja was werden. Übrigens –  hättest du tatsächlich zugestoßen?«


Sie zieht ihre Augenbraue hoch und ihr Blick ruht auf
mir, wie die Schlange auf dem Kaninchen. Ich stecke das Messer in den Gürtel
zurück.


»Ich bin nicht sehr groß – oder stark. Aber wenn es
drauf ankommt, bin ich für ein paar Überraschungen gut.«


Juanita nickt bedächtig.


»Hmm, das weiß ich. Und diese Unberechenbarkeit mag
ich irgendwie an dir. Ok, schluss mit Smalltalk. Gehe zu deiner neuen Freundin
Sue und sage ihr, dass wir in 15 Minuten essen. Dann lernst du auch die Anderen
kennen.«


Die Latina steigt die
Treppe hinab und entschwindet. Grübelnd gehe ich in Suzies Zimmer zurück.
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Suzie sitzt im Schneidersitz auf ihrem Bett und ölt
die Klinge des Schwertes. Interessiert schaue ich zu.


»Habe grade Bob vor dem Bad getroffen«, sage ich.


Ohne aufzublicken antwortet Suzie, während sie
konzentriert ihrer Beschäftigung nachgeht.


»Du lebst. Und ich schätze, für eine schnelle Nummer
bist du nicht zu haben. Wie hast du ihn dir vom Hals geschafft?«


»War einfach. Habe ihm mein Messer zwischen die Beine
geschoben, da ist er weggesprungen, wie von einer Tarantel gebissen.«


Suzie blickt auf.


»Echt? Man, da hast du den Macho aber empfindlich
getroffen. Oh oh.«


»Hat er es bei dir auch versucht?«


»Nein. Er mag keine Schlitzaugen. Er steht auf
kleine, blonde Mädchen. So wie du!«


»Verdammt«, grinse ich, »vielleicht sollte ich mir
die Haare färben.«


»Wäre eine Idee«, grinst Suzie zurück.


»Juanita kam dazu und hat ihn zusammengestaucht. Da
hat er sich wie ein begossener Pudel verpisst.«


»Das Gesicht von ihm hätte ich zu gern gesehen.«


»War echt komisch. Ach, Juanita sagte, dass es Essen
gibt.«


Suzie wischt die Klinge trocken und steckt das
Schwert in die Scheide. 


»Na dann komm. Ich habe einen Bärenhunger.«


Gemeinsam gehen wir die Treppe zur ersten Etage
hinunter und betreten das  Esszimmer.


An einem langen Tisch sitzen der Doc, Paco,
Juanita, sowie Ken und ein Mann, der vermutlich Frost ist. Bobby, Rick und die
beiden Jungs sind nicht hier. Juanita winkt. Ich gehe zu der Latina, während
Sue sich neben den Doc setzt. Aus der Küche kommen der blonde und der
rothaarige Junge mit Tabletts. Aus einer großen Schüssel dampft es
verführerisch. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Während ich mich zwischen
Frost und Juanita setze, serviert Archie Suppe.


Mir kommt dies unwirklich vor. Als ob ich zu Hause
bei Jack und Dad sitze und Mom den Sonntagsbraten auf den Tisch stellt. Fehlt
nur noch, dass Frost vom Kopfende der Tafel ein Tischgebet spricht. Er
verzichtet darauf und wünscht nur guten Appetit. Ich schaufele mir die Suppe
hinein, als gäbe es kein Morgen. Frisches Brot wird gereicht. Frage mich, ob
die es selbst backen. Blöde Frage, wie sollen die hier sonst an frisch
gebackenes Brot kommen. Ich lange ordentlich zu und beachte die Gesichter um
mich nicht weiter, wie sie grinsen.


Während des Essens
unterbleibt größtenteils die Unterhaltung. Ich lange gerne zum gereichten
Nachschlag, was weitere Lacher am Tisch verursacht. Nachdem die beiden Jungs
den Tisch abgeräumt haben, bleiben alle sitzen, als ob sie auf etwas warten.
Frost räuspert sich.
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»Du hast einen
gesunden Appetit, Mädchen. Nun, Juanita hat mir schon viel von dir erzählt.
Vielleicht möchtest du der Gruppe noch etwas mitteilen?«


Frost
hat graue Augen. Wie Stahl, kommt es mir in den Sinn. Ein Drei-Tage-Bart
umrahmt sein kantiges Gesicht. Der Kurzhaarschnitt wirkt militärisch, wie alles
an dem Mann. Wenn ich ihn betrachte, sehe ich einen eiskalten Killer vor mir.
Ich schaudere. Jetzt verstehe ich, wieso die Anderen seine Führung ungefragt
akzeptieren. 


»Viel gibt’s nicht zu
erzählen. Meinen Namen kennt ihr bereits. Wie ich hierher gekommen bin, hat
sicher auch schon die Runde gemacht. Ich hatte keine Lust mehr, alleine da
draußen gegen die Untoten zu kämpfen. Ich will einfach nur überleben. Das ist
alles.«


Ich
blicke in die Runde. Die Männer schauen stumm. Suzie nickt mir aufmunternd zu.
Dann blicke ich zum großen Führer. Frost hüstelt.


»Nun denn, willkommen
bei uns, Tabea. Du kannst hierbleiben.«


Die Runde am Tisch
entspannt sich. Die Männer beginnen belanglose Konversation, während Suzie mit
Juanita über die sinnvollste Methode, Zombies zu töten, diskutiert.


Frost wendet sich mir
zu.


»Komm mit nach unten.
Ich will dir was zeigen.«


Ohne
abzuwarten, ob ich seiner Bitte oder Befehl folge, geht er aus dem Zimmer. Ich
folge wie ein Lamm. Wir gehen die Treppe zum Aufenthaltsraum hinunter. In dem
abgedunkelten Raum leuchten ein paar Monitore, die auf Tischen stehen und mit
Computern und sonstigen Geräten und Kabeln verbunden sind. 


Vor den Bildschirmen
sitzen Bob und Ricky. Die Beiden blicken auf, als Frost mit mir im Schlepptau
das Zimmer betritt. 


»Alles Ruhig, Boss.« 


Rickys Stimme kiekst
als er Frost Meldung macht. 


Bob schaut nicht
gerade freundlich, als er mich hinter dem breiten Rücken von Frost ausmacht. 


»Hi Tab!«, ruft Ricky
zu mir. »Hab schon viel von dir gehört.« 


Er
lacht auf, während Bob ihn anguckt, als wolle er ihn auf der Stelle töten.


»Ihr könnt jetzt
essen gehen.«


Frosts
Stimme hat eine gleichbleibende ruhige Tonlage. Ohne Zweifel. Er ist hier der
Chef. Die beiden Rocker stehen auf und eilen aus dem Raum. Bob wirft einen
letzten, hasserfüllten Blick auf mich, dann hat der Flur auch ihn verschluckt.


Frost
blickt geschäftig auf die Monitore. Ich tue es ihm gleich. Auf einem erkenne
ich den Vordereingang, auf einem anderen die Garagenzufahrt. Ein dritter
Bildschirm zeigt die Straße, die Juanita mit dem Chevy heraufgekommen ist. Erst
jetzt bemerke ich, dass Frosts Haus oberhalb von einem Hügel aufsteht. Die
Bilder auf den Monitoren switchen. Weitere Kameras zeigen die nähere Umgebung.
Eine muss auf dem Dach installiert sein, da sie einen guten Blick auf die
gegenüberliegenden Hausdächer liefert. Jetzt erkenne ich, wie die Gruppe meine
Annäherung mitbekommen hat. 


Auf jedem Videobild,
welche Teile der Straße zeigen, sind unzählige Zombies zu sehen. Sie schlurfen
herum, bleiben unmotiviert stehen, gehen weiter. Scheinbar werden sie momentan
von keinen Geräuschen aus ihrer Lethargie gerissen. 


»So viele!«, stöhne
ich.


»Es werden immer
mehr«, antwortet Frost verbittert.


»Die Innenstadt ist
kaum noch begehbar. Es sei denn, man ist Spiderman, und hüpft von Dach zu
Dach.«


Findet er das
komisch? Er guckt kurz zu mir. Ich blicke fragend, doch Frost widmet sich
bereits wieder den Bildschirmen.


»Wir
haben Probleme«, sagt er nach geraumer Zeit müde und blickt mich lange an.
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Nach
der Zombie-Video-Show und der Unterhaltung mit Frost darf ich mich verziehen.
Ich gehe gedankenverloren in das Schlafzimmer zurück. Suzie ist nicht hier.
Daher lege ich mich ins Bett und bin nach kurzer Zeit in Morpheus Armen. Mit
dem Schlaf kommen die Träume. In meinen Träumen taucht Jack auf, der mir wieder
zuflüstert, ich soll verschwinden. Dann verschwimmt er und an seiner Stelle
erscheinen Untote, die mich eingekesselt haben. Hektisch drehe ich mich im
Kreis, doch von allen Seiten rücken die Beißer heran. Im Chor ertönt ihr
Gegrunze, während der Belagerungsring um mich immer enger wird. Ich schaue in
ein Gesicht und erkenne Bob, wie er mit ausgestreckten Krallenhänden auf mich
zuwankt. Aus seinem sabbernden Maul ertönen gutturale Laute. 


»Na,
Süße, wie wäre es mit uns«, stöhnt er und beißt mit seinen Zähnen mein Ohr ab.
Ich versuche zu schreien, doch aus meiner Kehle dringen keine Geräusche. Bobs
Klauenhand hält meinen Mund zu, während er genüsslich ein großes Stück Fleisch
aus meiner Wange frisst. Ich drehe und winde mich in seinen bärenstarken Armen.
Doch ich bin zu schwach, um zu entkommen. Er presst sich an mich, während ich
glaube zu ersticken. Ich reiße die Augen auf. Über mir kniet Suzie, mit der
Hand auf meinem Mund. Sie versucht mit aller Kraft, mich am schreien zu
hindern. Ich erkenne in ihrem panischen Blick Angst. Schlagartig höre ich auf,
mich wie ein wildes Tier in der Falle zu wehren. 


Schwer atmend liege
ich unter ihr, während sie schweißnass im Gesicht heftig Luft einzieht. Ganz
vorsichtig nimmt sie ihre Hand von meinem Mund. Schnell sauge ich die kühle
Luft des Zimmers in mich ein und puste sie ihr entgegen.


»Verdammt, Tab! Du
hetzt uns alle Zombies der Stadt auf den Hals«, sagt sie vorwurfsvoll, während
sie langsam von mir heruntersteigt.


»Oh,
Sue, den Alptraum wolltest du nicht haben«, antworte ich immer noch nach Atem
ringend.


»Tut mir leid, aber
als ich in das Zimmer kam, hast du angefangen zu strampeln und zu kämpfen.
Hättest dich sehen sollen.« 


Suzie steht auf,
nimmt ein Handtuch von ihrem Korbsessel und rubbelt sich ihr verschwitztes
Gesicht trocken.


Ich
begebe mich von der liegenden Stellung in eine aufrechte Position. Lasse die
Beine über der Bettkante baumeln und lehne mich mit dem Rücken an die Wand.


Juanita, gefolgt von
Frost, John und Ken stürmen in das Zimmer. 


»Mein Gott, was habt
ihr den denn hier veranstaltet?«, fragt die Latina und blickt von mir zu Suzie.



»Alle Zombies der
Straße schlurfen vor der Tür herum, dank unserer Neuen«, näselt Ken verbittert.
»Wenn die das Haus stürmen, ist das deine Schuld.« 


Ken fuchtelt mit dem
erhobenen Finger in der Luft herum.


»Ich hatte einen
Alptraum. Sorry, ich konnte doch nichts dafür«, antworte ich bedrückt.


Ich erhasche einen
Blick auf John, der mich bedauernd ansieht.


Frost stellt sich
zwischen Ken und mir und legt sanft seine Hand auf Ken´s Arm.


»Noch ist es nicht
soweit, Ken. Komm, gehe wieder an die Arbeit, ja?«


Ken
blickt mich wütend an. Dann dreht er sich wie ein dicker Torero herum und
stürmt aus dem Zimmer.


»Ist noch mal
gutgegangen. Ich habe Tab rechtzeitig den Mund zuhalten können«, ist Suzie zu
vernehmen. 


»Wenn sie solche
Alpträume hat, gib ihr Schlaftabletten, John«, sagt Juanita resigniert und geht
Ken hinterher. Frost blickt auf mich, dann auf Suzie.


»Wir haben um 20
Hundert Besprechung. Ich hoffe, bis dahin seid ihr beiden wieder fit.« 


Frost geht. John
blickt grübelnd auf seine Schuhspitzen. 


»Du solltest mal mit
jemanden darüber sprechen, Tab. Ist auf die Dauer ungesund. Komm nachher zu
mir, ich gebe dir was zum Schlafen, ok?«


Ich
nicke ihm wortlos zu. Zurück bleibt meine Zimmergenossin, die sich inzwischen
beruhigt hat. 


»He, tut mir leid,
dass ich dir die Luft abgedrückt habe. Aber ich musste verhindern, dass du hier
Sirene spielst.« 


Sie blickt mich von
oben bis unten an. 


»Wusste
gar nicht, dass so ein dürres Klappergestell so kräftig sein kann. Hatte echt
Mühe, dich auf dem Bett festzuhalten, obwohl du geschlafen hast. Oh man!«


»Ist schon ok, Sue.
Gott sei dank warst du hier, als ich...«


Plötzlich
fange ich an zu heulen. Meine Tränen schießen und Sue verschwimmt in meinem
Blick, wie hinter einem Wasserfall. Sie eilt zu mir und nimmt mich in den Arm.


»Scht, scht. Ist
schon gut, ist ja schon gut«, versucht sie mich zu beruhigen. Ich schluchze,
wie damals als kleines Mädchen, als ich von Jacks Fahrrad gestürzt bin und mir
die Knie blutig geschrammt habe. Sue reicht mir ein Taschentuch, in das ich
herzhaft schnäuze.


»He,
nicht so laut. Du weckst ja alle Untoten auf«, ermahnt mich Suzie ruhig. 


»Entschuldige. Ist
mir echt peinlich. Aber die letzten zwei Tage waren wirklich ein Alptraum für
mich. Ich weiß nicht, ob meine Nerven noch lange mitmachen.«


»Das müssen sie, Tab, und das werden sie.
Das weiß ich.«


Ich denke an Jack und
an Brian. Ich glaube, die beiden hätten Sue gemocht. 


»Danke, Sue. Für
alles!«


»Ist schon ok.«


Da sitzen wir auf
meinem Bett und hängen unseren Gedanken nach. 


»Ken ist ein
Arschloch«, sagt Sue mit Inbrunst.


Ich muss lachen. 


»Bob ist ein noch
Größeres.«


Sue grinst schief. 


»Da wirst du Recht
haben. Du hast ihn ja schon näher kennen gelernt.«


Jetzt müssen wir
beide losgackern, wie ein paar Hühner.


Ich imitiere Bobs
Stimme.


»He Süße, wie wär’s
mit uns! Du rieeechst soooo guuut.«


Sue kann nicht mehr
halten und beißt sich schreiend in die Hand, während sie ein Kissen nach mir
wirft.


Jetzt
hat auch sie Tränen in den Augen, die sie lachend wegzuwischen versucht. Erst
langsam ebbt unser Lachanfall ab.


»Hattest du einen
Freund?«


Ich überlege.


»Auf der Highschool
gab´s ein paar nette Typen.«


»Ich meine, einen
richtigen Freund.«


»Ich hatte einen guten
Freund. Er hieß Jack.«


»Und? Lief da was
länger zwischen euch?«, fragt Sue neugierig.


»Wir waren 18 Jahre zusammen?«


»18 Jahre?« 


Ungläubig schaut Sue
auf mich. »Willst du mich veräppeln, Tab?«


»Nein, nein«, sage
ich lachend, »Jack war mein Bruder.«


»Ach so.«


»Er starb an meinem
18. Geburtstag im Krankenhaus, als wir die Beatmungsmaschine abgeschaltet
haben.«


»Oh, das – tut mir
leid, dass ich damit angefangen habe.«


»Ist schon ok. Selbst
nach all den Jahren, selbst jetzt vermisse ich ihn sehr.«


»Wie – wie ist Jack
gestorben?«


»Motorradunfall.
Koma. Das Hirn war irreparabel geschädigt.«


»Oh, verdammt!«


Sue presst die Lippen
aufeinander und drückt meine Hand. 


»Ich wüsste gerne, ob
mein Bruder noch lebt«, sagt sie traurig. 


Sue
blickt auf den Lampion an der Zimmerdecke.


»Und du? Hattest du,
oder hast du einen Freund?«


Ich blicke in ihr
asiatisches Gesicht, welches oft schwer zu deuten ist.


»Auf der Highschool
gab´s ein paar nette Typen.«


Wir fangen wieder an
zu grinsen.


»Nein, ich habe hier
keinen Freund.«


»Was ist mit dem
Doc?«, necke ich sie.


Sue
pustet los.


»Der
Doc, ha ha, der war gut. Nein, der ist ein netter Typ, aber der könnte mein
Vater sein. Frost hat seine Juanita, Paco, Bob und Ricky sind Arschlöcher vor
dem Herrn und Archibald und William sind zu jung und Ken viel zu alt für mich.
Also – bleibe ich lieber solo.«


Es klopft an der Tür.
Gemeinsam rufen wir herein und fangen an zu kichern. Irritiert steckt Willie
seinen blonden Schopf zur Tür hinein.


»Zu jung«, sagt Sue
und wir beide kichern wie zwei Schulmädchen los.


William
versteht nicht, was los ist und schaut uns fragend an. Als wir ihm eine Antwort
schuldig bleiben, sagt er, dass wir zur Besprechung kommen sollen, da es Acht
Uhr ist. Schwups, und schon ist der blonde Wuschel verschwunden. 


Sue gibt
mir meine Outdoorklamotten, die sie während meines Schlafes gewaschen und
getrocknet hatte. Wir ziehen uns an und gehen in den Besprechungsraum im
Erdgeschoss hinunter.


Frost
sitzt auf einem Tisch neben einem Monitor. Hinter ihm steht die Latina mit verschränkten
Armen. Ken rollt nervös auf einem Stuhl vor den Bildschirmen auf und ab. Der
Doc, die beiden Jungs und die Motorradrocker hocken auf Stühlen und Sesseln,
die im Zimmer verteilt sind. Sue und ich gesellen uns zu John, der
freundlicherweise zwei Plätze auf seiner Couch für uns reserviert hat.


»Also,
dann«, beginnt Frost, »nachdem wir nun alle vollzählig sind, möchte ich euch
die neuesten Entwicklungen, die der Doc und auch meine Wenigkeit in Erfahrung
gebracht haben, mitteilen.«
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»Doc!«, sagt Frost
und nickt zu John hinüber.


John räuspert sich
und sammelt seine Gedanken.


»Also,
vom medizinischen Standpunkt her sieht es wie folgt aus. Wir Überlebenden sind
alle in relativ guter körperlicher Verfassung. Wir haben noch genügend
vernünftige Lebensmittel. Später können wir zusätzlich Vitaminpräparate zu uns
nehmen. So können wir auftretende Mangelerscheinungen, vorerst, begegnen.
Psychisch sind alle, mehr oder weniger, mit der Situation zurechtgekommen.
Alpträume im Schlaf, sind normale Reaktionen auf das Erlebte. Mit der Zeit wird
sich das legen.«


Er nickt mir zu und
fährt fort.


»Unsere
medizinische Ausrüstung ist dank unserer Organisation für normale Erkrankungen
oder Verletzungen ausreichend. Sollte jemand sich schwer verletzten, oder
Schusswunden davon tragen, wird es schwierig. Für eine entsprechende Operation
habe ich hier nicht alle nötigen Gerätschaften. Da wäre noch Abhilfe zu
schaffen, für den Fall der Fälle. Das wär´s zur medizinischen Seite.«


»Ken, hast du alles
mitgeschrieben?« fragt Frost den glatzköpfigen Mechaniker vor den Monitoren.


Ken nickt.


»Werde mit John eine
Liste machen, was er alles benötigt, und wo wir das Zeug finden können.«


»Ok. John?«


»Danke.
Ich habe die letzten Tage intensiv über die Seuche nachgeforscht. Die Quellen
die wir hatten, waren das Fernsehen, Radio und Internet, zumindest solange es
noch jemanden gab, der auf der anderen Seite gesendet hat. Wir haben es hier
mit einer weltweiten Pandemie zu tun, vergleichbar mit einer Grippewelle. Das
Virus muss im asiatischen Raum, vermutlich in China, zuerst ausgebrochen sein.
Die Ursachen sind nicht bekannt. 


Das
Virus ist höchst ansteckend und absolut tödlich. Gegenmittel sind unbekannt.
Übertragen wird das Virus durch den Wirt mittels Speichel, wenn dieser in eine
offene Wunde gerät. Oder mit anderen Worten ausgedrückt, wenn ihr gebissen
werdet. Das Virus, einmal in die Blutbahn eingedrungen, verändert die
Zellstruktur des Opfers. Der Organismus stirbt, vermutlich durch akutes
Organversagen. Doch irgendetwas am Virus verändert den toten Körper. Es lässt
das Gehirn fortleben, wenn auch auf maximaler Sparflamme. Die Muskeln werden
angeregt, ihre Tätigkeit wieder aufzunehmen – und schon haben wir unsere
herumschlurfenden Beißer.


Ein Instinkt, oder
ähnliches, veranlasst die Zombies nach lebendem Fleisch zu gieren. Vermutlich
benötigt ihr Gehirn einen chemischen Botenstoff aus unseren lebenden Zellen.
Die Schlurfer sind in der Regel träge, werden jedoch plötzlich aktiv, wenn sie
Geräusche wahrnehmen. Möglicherweise wittern sie auch lebendes Fleisch ab einer
gewissen Nähe. Nun, wie ihr sie richtig töten könnt, wisst ihr bereits. Das war
es, vorerst.«  Im Raum war es still.
Keiner sagte etwas. Alle hingen an den Lippen vom Doc. Auch ich ertappe mich,
ihm fasziniert zuzuhören. Frost unterbricht die Stille.


»Danke
John, für den ausführlichen Bericht. Fahren wir fort mit unserer
Versorgungslage. Ken?«


Der Glatzkopf hüstelt
verlegen.


»Ja,
also, äh, nach meiner Überprüfung des Bestandes sieht die Lage so aus: Wir sind
9 Personen, bzw. mit der Neuen nun 10. Aufgrund der Lebensmittel, die wir hier
deponieren, kommen wir etwa zwei Wochen aus. Wenn wir rationieren, reichen die
Vorräte vielleicht 3 oder 4 Wochen. Vorausgesetzt, wir ergänzen unsere
Trinkvorräte zwischendurch, um nicht von Leitungs- oder Regenwasser abhängig zu
sein.


 Die Benzinvorräte  für die Motorräder und den Chevy sind ausreichend. Damit kommen
wir aus, wenn wir keine Ausflüge in den Nationalpark machen. Das Haus ist gut
geschützt. Wir sind unabhängig vom städtischen Strom. Wie gesagt, die
Wasserversorgung sollte noch mal überdacht werden. Wenn die Leitungen nichts
mehr hergeben, werden unsere Wassertanks auf dem Dach nicht lange halten.«


Ken blickt mit
verschwitztem Gesicht auf Frost, der ihm dankend zunickt.


»Danke Ken. Juanita,
wie sieht´s mit unserer Bewaffnung aus?«


»Seit
unserer letzten Tour im Waffenladen in der Innenstadt, haben wir nichts mehr
auftreiben können. Das Letzte, was wir bekommen haben, ist die M4 mit einem
30-Schuss-Magazin von Tab. Jeder besitzt somit mindestens ein Gewehr mit knapp
bemessener Munition. Wir haben noch ein paar automatische Pistolen mit
Magazinen und Munition, sowie diverse Nahkampfwaffen. Sue hat ein Schwert, Tab
und ich besitzen ein Kampfmesser. Bob und Rick haben jeder einen
Baseballschläger. Ken hat einen schweren Hammer, die beiden Jungs benutzen
Eisentangen. Paco hat einen langen Schraubendreher. John besitzt einen
Schlagstock. Du hast deine Machete. Das war es. Also, einen Krieg können wir
nicht damit gewinnen!«


Alle blicken von
Juanita zu Frost. Er kratzt sich mit der rechten Hand an seinem stoppeligen
Hinterkopf. 


»Dank auch dir,
Juanita.«


Frost blickt in die
Runde, als suche er zwischen den Anwesenden nach einer Lösung. 


»Ich bin gestern von
einer Erkundungstour zurückgekehrt«, beginnt er. 


Alles
hängt gebannt an seinen Lippen, als er fortfährt.
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»Mein
Ziel war das große Einkaufszentrum, im Norden der Stadt. Es liegt von hier etwa
3 Meilen entfernt. Nach stundenlangem Anschleichen habe ich endlich die
Peripherie des Zentrums erreicht. Ich lag auf einem Dach eines kleinen Gebäudes
gegenüber. Durch mein Fernglas konnte ich die Shoppingmall betrachten. Die gute
Nachricht ist, dass ich hinter den Fenstern in der ersten Etage Überlebende
gesehen habe.«


Er macht eine Pause.
Leises Murmeln erfüllt den Raum. 


»Die
schlechte Nachricht ist, dass die Mall von tausenden Zombies umkreist wird. Da
sind unsere Beißer vor der Tür noch überschaubar. Ich konnte jedoch nicht genau
erkennen, wie viele Überlebende in dem Center steckten. Vielleicht ein, oder
zwei Dutzend. Nun, scheinbar haben die in der Mall noch genügend Lebensmittel.
Ich fürchte jedoch, dass die Überlebenden nicht mehr von dort heraus können. Es
sei denn, die hätten einen Hubschrauber, oder einen Panzer.


Da es
mir nicht möglich war, mit den Überlebenden Kontakt aufzunehmen, geschweige
ihnen zu helfen, habe ich mich entschlossen, zurückzukehren. Bei meiner
Rücktour musste ich Umwege machen, da ich versuchte, den lebenden Toten so gut
wie möglich aus dem Weg zu gehen.«


Frost
blickt jedem kurz ins Gesicht. Obwohl er sehr beherrscht spricht, ist ein
leichtes Zittern im Unterton unüberhörbar. Unruhig scharren die Männer auf dem
Boden. Sue hat meine Hand ergriffen und drückt sie schmerzhaft. Juanita blickt
starr auf ihren Freund während sie die Lippen zu einem Strich zusammendrückt.


»Es
gibt leider noch schlechtere Nachrichten. Ich habe ein paar Straßen entfernt
von hier eine kleine Gruppe Überlebender gesehen, die auf einen einzelnen Mann
Jagd machten. Sie haben dem armen Kerl in den Hinterkopf geschossen, und bevor
die Untoten heran waren, seinen Rucksack und seine Ausrüstung mitgenommen.«


»Oh mein Gott«, sagt
John neben mir laut. »Jetzt ist es schon soweit, dass Überlebende andere
Menschen wegen ihrer Habe jagen und umbringen.«


Frost
nickt. Alle sprechen plötzlich durcheinander. Abscheulich, widerlich, ertönt es
von dem einen oder anderen. Ich blicke zufällig in Bob´s Richtung. Alle waren
sehr aufgebracht über das Erzählte von Frost. Komischerweise saßen Bob und Rick
unbeteiligt auf ihren Stühlen. Bob scheint meinen Blick bemerkt zu haben, da er
seinen Kopf in meine Richtung dreht. Seine Visage ist ausdruckslos, wie das der
Zombies auf der Straße. Er starrt mich an, als ob ich ihn bei etwas Geheimen
erwischt habe. Verlegen wende ich meinen Kopf wieder Frost zu.


»Ok. Beruhigt euch
wieder!« 


Beschwichtigend
erhebt Frost die Arme. Langsam verebbt der Lärm im Zimmer, bis auf dem Geräusch
der laufenden Computer und technischen Geräte.


»Ich bin zu einem
Entschluss gekommen. Plan B muss durchgeführt werden. Wir müssen unser Heim
hier aufgeben.«


Tumult
brandet auf. Ich blicke zu Sue und John neben mir, die sich kurz anschauen,
bevor sie in das allgemeine Lamento einfallen. Wieder blicke ich zu Bob, der
den Kopf zu Ricky gedreht hatte. Er muss ihm etwas wichtiges gesagt haben, denn
Rick schüttelt heftig den Kopf. Bob redet auf Ricky ein, der, wie mir scheint,
blass geworden ist. Ich bekomme ein komisches Gefühl mit den Beiden. 


Inzwischen bemüht
sich Frost, gemeinsam mit Juanita, die Ruhe wieder herzustellen. Nachdem der
neuerliche Lärm abgeklungen ist, erhebt Frost nochmals das Wort.


»Ich weiß, dass einige von euch sich gerade an diese
Situation gewöhnt haben. Ich gebe zu, ich würde auch viel lieber hier bleiben,
bei den Annehmlichkeiten der Restzivilisation. Doch glaubt mir, es wird der
einzige Weg sein. Um zu Überleben, müssen wir hier raus, in eine unbewohnte
Gegend, in die Berge.«


Er blickt mich an,
während er weiterspricht.


»Es
gibt in den Rockys, nicht weit entfernt von hier, ein paar Farmen, die ziemlich
abgelegen sind. Dorthin sollten wir uns für´s erste zurückziehen. Das ist meine
Entscheidung. Ken?«


Der dicke Glatzkopf schwitzt immer noch.
»Wir können doch versuchen, das Haus hier noch sicherer zu machen Frost,
und...«


»Ken,
wir werden nicht hier bleiben können. Du hast Juanita gehört. Wir haben nicht
das Potential, uns längerfristig zu verteidigen, geschweige mit 10 Leuten hier
zu überleben. Es ist zu gefährlich geworden. Nicht nur, dass die Untoten
draußen Tag für Tag mehr werden. Jetzt müssen wir vor Verbrecherbanden Angst
haben, die nur darauf aus sind, unsere mühsam gehorteten Lebensmittel und
Waffen zu stehlen. Dafür gehen die über Leichen! Du musst das einsehen.« Ken
blickt geknickt zu Boden. Frost scheint zu spüren, was in dem Mechaniker
vorgeht.


»Ken! Ich brauche dich mehr denn je. Du
musst die Technik abbauen und verladen. Und auf der Farm musst du sie wieder in
Gang setzen. Du bist mein wichtigster Mann. Ich brauche euch alle, so wie jeder
von euch den anderen braucht.« Frost blickt mit seinen stahlgrauen Augen in die Runde.
Keiner der Anwesenden kann oder will den Argumenten Frosts entgegnen. Alle
haben sich gefasst und sind still. Nur Bob scheint unruhig zu sein. Er rutscht
auf seinen Stuhl neben Rick unstet hin und her.


Ken
nickt mechanisch und scheint sich langsam damit abzufinden. Bob schaut finster
drein, so als ob Frost  ihn mit dem
Abzugsplan überrascht hat. Ich mache mir Gedanken, was Bob zu Rick gesagt haben
könnte. Mein ungutes Gefühl verstärkt sich, je länger ich die zwei Rocker
beobachte. Was verbirgt Bob vor den Anderen? Lippenkauend grübele ich dumpf.
Meine Gedanken schießen durchs Hirn, wie die Laserstrahlen durch einen Raum
voller Spiegel.








29


Nachdem
Frost das neue Ziel benannt hat, wird die Hauptarbeit auf Ken lasten, der durch
die Jungs Archie und Willi unterstützt werden soll. Die Unterredung zwischen
Frost und mir, sowie Frosts Erlebnisse mit den Banditen in der Nähe unseres
Bunkers, haben ihn überzeugt, dass sein Haus zum Überleben nur bedingt geeignet
ist. Der Schlüssel zum Überleben lautet, beweglich sein, den Zombies
ausweichen. Gegen sie zu kämpfen bringt nichts. Es sind einfach zu viele. Gegen
schwer bewaffnete Herumtreiber zu bestehen, kommt für unsere Gruppe erst recht
nicht in Frage. Außer Frost und Juanita hat noch keiner auf Menschen
geschossen. Rein psychologisch betrachtet, scheinen die Gegner daher im Vorteil
zu sein.


Schließlich
haben sie bereits, ohne Hemmungen zu zeigen, einen einzelnen Überlebenden
kaltblütig  ermordet, nur um an seine
Ausrüstung heran zu kommen. Was für Schweine, denke ich. Was werden die erst
mit uns machen, wenn die herausbekommen, was wir hier alles horten. Wer weiß,
wieviele Überlebende von diesem Abschaum schon getötet wurden.


Nach
der großen Teambesprechung verteilt sich alles im Haus, um seine Gedanken zu
ordnen. Ich hole mir von Ken meine M4 wieder, die dieser nur ungern fortgibt.
Aus meinen Rucksack nehme ich meine kleine Axt und stecke sie zu meinem Messer
und dem Kurzschwert von Sue in den Gürtel.


Ich habe Nahkampfwaffen und eine Fernkampfwaffe
dabei. Das gibt mir eine gute Portion Sicherheit vor den Zombies  - und auch vor Bob. Der Plan sieht vor,
spätestens in zwei Tagen abmarschbereit zu sein. Bis dahin sollten wir alle so
leise wie möglich die wichtigsten Dinge in die Garage bringen, damit sie in den
Chevy verladen werden können. Der Transporter hat neben seinem Elektroantrieb
einen herkömmlichen Verbrennungsmotor. Das erhöht seine Reichweite um ein
Vielfaches.Frost hofft somit, unsere Farm in den Rockys zu erreichen. Und bei
Gott – ich auch!


Am
nächsten Tag unserer Aufräumaktion soll der Strom abgeschaltet werden, damit
Ken sich um die Sonnenkollektoren und sein Computerequipment kümmern kann. Ich
denke, dass dies eine kritische Phase einleiten wird.  Mir fällt ein, dass wir ohne Strom nichts mehr über unsere Augen,
den Videokameras draußen, sehen werden. Ich spreche mit Frost darüber. Er
beauftragt mich damit, auf dem Dach Stellung zu beziehen. Dazu gibt er mir ein
Walky-Talkie. Das Pendant befindet sich im Aufenthaltsraum. John soll mit mir
Kontakt halten. 


Alle
sind schwer beschäftigt. Als erstes werden die Kollektoren vom Dach in die
Garage gebracht. Dann werden die Lebensmittel, der Treibstoff und die Waffen
mit der Munition verladen. Zum Schluss wird Ken´s elektrisches Spielzeug, wie die
Computer und Monitore abgebaut. 


Außer
Frost und John weiß niemand, dass ich auf dem Dach Ausschau halten soll. Ich
verdünnisiere mich während der Restarbeiten. Sue guckt kurz, wohin ich will,
doch John drückt ihr eine Kiste in die Arme. Ich eile die Treppen hinauf. Auf
dem Dach schleiche ich mich zur Brüstung und peile hinunter. Die Untoten
schlurfen hierhin und dorthin. Habe den Eindruck, dass es tatsächlich mehr
geworden sind. Als ich hier ankam, gab es nicht so viele von denen in der
Umgebung. 


Ich
setzte mich auf die Rückseite des Treppenhausaufganges und lege die M4 neben
mich. Die Sonne geht unter. Dämmerung zieht auf. Langsam kriechen die Schatten
über die Hausdächer, wie Diebe in der Nacht. Der Abflug von Frostys Heim war
auf fünf Uhr morgens bestimmt. Bis dahin soll jeder noch ausruhen. Ich gähne
leise und meine Augen werden schwer.
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Ich
liege auf dem Dach und döse vor mich hin. Die Tür zum Treppenhaus öffnet sich
leise quitschend. Meine Sinne spannen sich, wie Jacks Gitarrensaiten. Ich atme
mit offenem Mund und taste nach meinem Gewehr. Ein eiskalter Schauer läuft mir
den Rücken hinunter, als ich die Stimmen erkenne.


»Die Idioten. Die
wissen gar nich, was denen blüht«, flüstert Bob auf der anderen Seite.


»Si,
Amigo. Wie abgemacht. Du holst deine Freunde, während die hier pennen. Ich
kriege die Asiatin, du kannst die blonde Schlampe haben, comprende!«, zischt
Paco.


Panisch
blicke ich hin und her. Was soll ich jetzt tun? Was kann ich jetzt tun? Wenn
ich mich bewege und die das hören, bin ich geliefert. Wie tot bleibe ich liegen
und lausche den Verrätern.


»Natürlich
Paco. Dann biste der Boss hier. Dann kannste endlich Doc den Zombies zum Fraß
vorwerfen. Frosty knüpfe ich mir persönlich vor. Das Arschloch meint, er ist
der große Ex-Marine und alles muss nach seiner Pfeife tanzen, ha!«


Bob gluckst wie ein
abgesoffener Motor beim Startversuch. »Ok. Du weißt, was zu tun ist, Paco. Wo
ist eigentlich die Blonde hin? Haste sie noch gesehen?«


»Mierda Hombre, nada. Sie war
plötzlich verschwunden. Aber keine Sorge, mi Amigo, die kann nicht weit sein.
Du bekommst sie schon. Bleib cool, ja.«


»Ich mache mir keine
Sorgen. Die kann ja schließlich nicht weglaufen, bei den vielen Beißern auf der
Straße. Sorg du nur dafür, dass wir ungestört ins Haus kommen.«


»Comprende
Amigo. Los, mach das du jetzt verschwindest. Will nicht, dass du noch hier
gesehen wirst. Ich kümmere mich schon.«


Ein
Mann bewegt sich Richtung Dachkante. Das muss Bob sein, der die Verbrecher
holt. Ich zittere und mir ist schlecht. Etwas schabt leise über den Beton. Dann
sind Schritte zu hören, wie sie über einen Holzbalken balancieren. Die Tür zum
Treppenhaus wird geöffnet. Scheinbar verschwindet Paco wieder nach unten. Meine
Gedanken rasen. Nervös taste ich nach dem Sprechfunkgerät. Ich schalte es ein
und hauche hinein. 


»John? Bist du da?
Bin auf dem Dach. John? Melde dich! Hilfe!«


Keine
Reaktion. Ich krabbele zur Ecke des Treppenhausaufgangs. In der Dunkelheit sehe
ich, wie Bob auf das zweite Hausdach springt. Ohne sich umzudrehen, beginnt er,
ein Holzbrett zum dritten Flachdach hinüber zu schieben. So kommt er also zu
seiner Unterkunft. In der wahrscheinlich die anderen Gangster auf ihn warten,
damit er sie hierhin führen kann. Dieses miese Arschloch. Ich frage mich, wo
sein Kumpel Ricky steckt. 


Ich muss was tun.
Während ich Bob hinterherstarre und noch überlege, greift eine Hand von hinten
meinen Mund und ein Arm presst mir die Luft am Hals ab.


»Ola,
wen haben wir denn da!«, zischt Paco mir ins Ohr.
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Der
Schreck nimmt mir kostbare Sekunden. Zeit, die ich nicht zum Atmen habe. Ich
trete gegen Pacos Schienbeine und versuche seine Arme von meinem Hals zu
reißen. Vor meinen Augen flimmert es. Mein Blick trübt sich von rot zu schwarz.
Dann ist die Sauerstoffzufuhr zu meinem Gehirn beendet. Ein schwarzer
Samtvorhang senkt sich über mich. 


Sauerstoff
dringt in meine Lungen. Ich ziehe mit der Nase die kostbare Luft in mich, wie
ein Kokser eine Linie weißes Pulver. Mein Gehirn schaltet vom Schlafmodus in
Standby. Während ich durch die Nase weiter atme, macht mein Hirn ein Reset.
Langsam komme ich zu mir. Flatternd öffne ich mein rechtes Augenlid. Mein Mund
ist geknebelt. Ich sitze auf einem alten Holzstuhl. Die Arme und Beine sind an
dem Stuhl festgebunden. Paco hat mich als Geschenkpaket für Bob zusammengeschnürt.



Die
Zwerge im Kopf sind wieder da und freuen sich über eine Zugabe. Anscheinend
haben sie sich für eine Polka entschieden. Ich stöhne dumpf in den Knebel.
Langsam hebe ich meinen brummenden Schädel und versuche, etwas zu erkennen. Ich
befinde mich in einem Raum und es ist dunkel. Auf der linken Seite ist ein
Fenster, welches nicht verbarrikadiert ist. Durch die Scheibe dringt Mondlicht.
Langsam nehmen die Konturen im Zimmer Gestalt an. 


Ich
lasse den einäugigen Blick wie ein Zyklop kreisen. Einige Möbel stehen an der
Wand. Der Ausgang ist geschlossen. Zwischen zwei Kommoden entdecke ich ein paar
Beine auf dem Boden. Ich würge. Doch der Knebel sitzt fest. Paco muss während
meiner Abwesenheit im Land der Träume ganze Arbeit geleistet haben. 


Langsam
wandert das Mondlicht im Zimmer. Der Schein gleitet nun von den Beinen der
Person über den Körper zum Kopf hinauf. Ich will schreien, doch außer einem
»mpf mpf mpf« dringt nichts aus mir heraus. Dann hat das vage Licht das Gesicht
erreicht. Ich zucke, wie nach einer Ladung auf dem elektrischen Stuhl. Dort in
der Ecke auf dem Boden liegt Ricky. 


Seine
Augen blicken mich an. Doch er wird nie wieder mit seiner kieksenden Stimme die
Leute nerven. Seine Kehle ist durchschnitten und das Blut hatte sich über seine
Brust ausgebreitet, wie ein dunkles Laken. Ich wende meinen Blick ab, doch das
Grauen wird für immer in meinem Gehirn spuken. War es Paco, oder Bob
höchstpersönlich, der den armen Ricky aus dem Weg geräumt hat?


Während
mir das Wer und Warum fragend durch den Kopf schießen, überlege ich, wie ich
hier rauskomme. Das nicht verbarrikadierte Fenster weist darauf hin, dass wir
nicht in Frosts Haus sind. Andererseits ist zu vermuten, dass Paco mich nicht
weit entfernt von der ehemaligen Autowerkstatt gelagert hat.


Probeweise
rucke ich mit dem Stuhl. Die Zwerge im Hirn quittieren jeden Ruck mit Beifall.
Ich kippe nach einem heftigen Ruck zu Boden und der Holzstuhl bricht beim
Aufschlag auseinander. Meine Glückssträhne ist noch nicht gerissen. Die Fesseln
sind locker. Wie eine Schlangen winde ich mich auf dem Boden und löse die
lästigen Seile. 


Nach
einer gefühlten Ewigkeit habe ich meine Hände frei. Ich ziehe mir den Knebel
heraus und atme gierig durch den Mund. Die Luft schmeckt schal, abgestanden und
nach dem Blut von Rick. Nachdem ich meine Beine befreit habe, massiere ich
mich, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen. Meine Waffen und der Rucksack
sind nicht in diesem Raum. 


Während
ich zum Ausgang tapse, habe ich den Eindruck, dass Rick mich beobachtet. Doch
er liegt nur starr und schaut vorwurfsvoll. Die Tür ist verschlossen. Ich gehe
zum Fenster. Auch das ist verriegelt. Der Blick durch die Scheibe zeigt mir,
dass ich in der zweiten Etage eines Hauses bin. Dieses Zimmer geht nach hinten
raus. Ich erkenne einen kleinen Garten mit einer mannshohen Mauer. In der Mauer
ist eine Metalltür mit Rundbogen. 


Nachdem
ich den Raum durchsucht habe, ohne auf den toten Rick zu blicken, nehme ich mir
ein abgebrochenes Stuhlbein. Das Rundholz hat eine beruhigende Schwere. An der
gebrochenen Stelle ist das Holz spitz wie ein Speer. Macht sich gut in
Vampirfilmen, in dem die Blutsauger gepfählt werden. Am liebsten würde ich mit
dem Ding Paco eins über den Schädel geben. 


Ich
frage mich, was in der Zwischenzeit passiert ist. Was, wenn Frost gewonnen hat,
aber niemand weiß, wo ich stecke. Was, wenn Bobs Bande Frosts Leute überwältigt
haben? Beide Aussichten sind für mich nicht rosig. Ich versuche, mein
geschundenes Hirn zu höchsten Denkleistungen zu zwingen.
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Ich
habe keine Ahnung, wie spät es war, als Paco mir das Licht ausgeknipst hatte.
Mangels Uhr bin ich zeitlich desorientiert. Da es immer noch dunkel draußen
ist, muss es Nacht sein. Wir wollten um fünf Uhr morgens starten. Also, wird
der Angriff von Bobs Bande vorher stattfinden. Wiederholt gehe ich zur Tür und
untersuche das Schloss. Ich bin nicht Houdini oder der Zauberer von Oz, sodass
die Tür für mich verschlossen bleibt.


Das
Mondlicht erhellt die Umgebung wie in einem schlechten Horrorfilm. Meine Stirn
lehnt an der Scheibe. Der Garten wirkt ungepflegt und verwildert. Untote sind
nicht zu erkennen, was mich beruhigt. Hinter dem Gartentor führt ein Weg
entlang. Dahinter steigt das Gelände hügelig an. Vereinzelte Büsche und Bäume
kann ich noch erkennen, bis durch die Dunkelheit die Konturen zu einem
einheitlichen Grau verschmelzen. Ich nehme meinen hölzernen Eispickel und fange
an, die Scheibe zu bearbeiten. Da es sich um Einfachverglasung handelt, reichen
ein paar Schläge, bis das Glas zerbricht. Kühle Nachluft und das Geheul der
Untoten dringt zu mir hinein. Das Scheppern des Glases hat die Zombies auf der
Straßenseite des Hauses in Aufregung gebracht. 


Ich
kann auf die Gefühle der Beißer momentan keine Rücksicht nehmen und störe ihren
nächtlichen Schlurf mit weiteren Schlägen gegen das Fenster. Die geifernde
Meute müht sich hörbar, zur Lärmquelle zu gelangen. Derweil ist das Loch im
Fenster groß genug, um hindurchzusteigen. Mein Blick ruht auf einen zehn
Zentimeter breiten Sims, der unterhalb des Fensters an der Hausfassade entlang
läuft. 


Mein
Holzknüppel findet seinen Platz zwischen Gürtel und Gesäß. Bedauernd sehe ich
zu Ricky hinüber, der mir neidvoll hinterherglotzt, als ich aus dem Fenster
klettere. Wieder frage ich mich, warum sie ihn umgebracht haben. Hat er das
miese Spiel von Bob und Paco nicht mitmachen wollen? Oder wollte er den Plan an
Frost und Juanita verraten? Mir kam die Szene ins Gedächtnis, als wir alle
zusammen bei der Besprechung saßen. Bob hatte auf Ricky eingeredet, wie auf
einen lahmen Gaul. Doch Rick hatte mit dem Kopf geschüttelt. 


Muss
sein Todesurteil gewesen sein. Das Bob ein noch mieseres Stück Scheiße gefunden
hatte, war eine echte Überraschung. Mir fiel ein, dass Paco dem Doc gedroht
hatte. Also, muss der Plan schon sehr früh ausgeheckt worden sein. Ob Bobs
»Freunde« den einsamen Überlebenden ermordet haben? Frost hatte Recht. Es ist
zu gefährlich geworden, sich in der Stadt aufzuhalten. Und das nicht wegen der
paar tausend Untoten. 


Ich
setze meinen rechten Fuß nach vorne. Fasse mit der rechten Hand die
Backsteinfassade und finde in den hervorstehenden Steinen Halt. Dann ziehe ich
meinen Körper mit dem linken Bein nach. Ich sehe in einigen Metern Entfernung
ein Fallrohr. Nach unten blicke ich lieber nicht. Vom Wasserrohr ist es
geschätzte drei Meter bis zur Dachkante. Ich gleite wie eine Schnecke an der
Hauswand entlang. Nach einer gefühlten Stunde später erreiche ich das
Regenrohr. Es ist aus gutem alten Gusseisen. Stabil bis zum Sankt
Nimmerleinstag. In Abständen von 50 Zentimetern sind metallene Halterungen
angebracht, die das Rohr mit der Hauswand verbinden, und mir eine willkommene
Steighilfe bieten.


Ich
danke im Stillen dem Erbauer dieses Rohres und beginne den Aufstieg. Wie
damals, als Jack und ich in den Rockys auf Tannen und Kiefern geklettert sind.
Dank meines geringeren Gewichtes und meiner Geschicklichkeit war ich erster
Sieger. Jack folgte mir schnaufend, wie eine alte Dampflokomotive. Ich steige
über die Brüstung und befinde mich auf einem Flachdach, wie die übrigen hundert
in der unmittelbaren Umgebung.


Ein
Blick auf die Straßenseite sagt mir, dass Paco mich etwa sechs Häuser von
Frosts Autoreparatur versteckt hat. Wenn ich mir die Örtlichkeit ins Gedächtnis
rufe, sehe ich, dass Paco mich in entgegen gesetzter Richtung gebracht hat, als
die, in die Bob verschwunden ist. Die Straße ist voller Untoter, die röhrend
durch die Nacht ziehen. Ich schleiche auf die andere Seite. Von hier oben
erkenne ich, dass hinter der Mauer der Wald beginnt. Ob es dort auch von
Zombies wimmelt?
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Während
ich über die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft grüble, pule ich an den
Lippen. Jack hatte mir immer auf die Finger gehauen,  wenn er mich erwischte. Ich grinse und höre mit dem Gegrabble
auf. Meine Aufmerksamkeit wird auf Lichter gelenkt, die von Taschenlampen
stammen. Wie in einer nächtlichen Prozession bewegen sich mehrere Gestalten
über die Dächer auf das Haus von Frost zu. Verdammt! Bobs Bande rückt heran. 


Panisch
fange ich an zu hyperventilieren. Ich kneife mich, um rational zu denken. Die
Verbrecher sind auf dem Dach von Frost angelangt. Zwei Männer scheinen über die
Flachdächer auf meine Position zuzuschweben. Oh Gott. Sie kommen hier her! Paco
muss über jeden Abgrund zwischen den Häusern Holzbretter gelegt haben, da der
Abstand der heranrückenden Männer schnell kleiner wird. Noch haben sie mich in
der Dunkelheit nicht gesehen.


Mir
fällt nichts anderes ein, als zum Treppenhaus zu eilen. Ich frage mich, was ich
gemacht hätte, wenn die Tür zum Flachdach verschlossen gewesen wäre. Hastig
eile ich in die dunklen Schatten des Hauses hinein. Rasch klettere ich die
Stufen hinab. Auf dieser Etage muss das Zimmer liegen, indem Rick getötet und
ich gefangen gehalten wurde. Ich eile weiter hinunter. Fliehe panisch, ohne zu
denken. Gelange ins Erdgeschoss. Von oben höre ich die Tür zum Dach aufgehen.
Schwere Stiefel trampeln die Treppe hinunter. Ich rüttle vorsichtig an der
Hinterhoftür. Doch mein Glück hat mich verlassen. Die Tür ist verschlossen. Ich
sitze in der Falle.


Mein
Gefängnis in der zweiten Etage wird aufgeschlossen und Sekunden später höre ich
Paco fluchen, wie einen mexikanischen Bierkutscher. Jetzt gesellt sich der Bass
von Bob hinzu, der den Latino anbrüllt. Ich blicke wie ein in die Enge
getriebenes Tier im Flur umher. Eine Tür ist angelehnt. Vorsichtig gleite ich
darauf zu. Die Männer kommen aus dem Zimmer und streiten sich lautstark. Dann
habe ich die Küche erreicht. Ein paar Stiefel poltern von oben herab. Mir wird
schlecht. 


Durch
das Küchenfenster strahlt das Mondlicht. Ich orientiere mich kurz. Dann haste
ich, mangels besserer Deckung, in eine Niesche hinter einen schmutzigen,
bodentiefen Vorhang. Mein Holzknüppel zittert. Und ich glaube eher vor Angst
als vor Vorfreude, Paco eins über den Kopf zu geben. Schon sind die
Stiefelgeräusche an der Hintertür. 


»Verdammte
Schlampe!« zischt Paco und ich höre, wie er an der Tür rappelt.


»Hast
du sie gefunden?«, ruft Bob von weiter weg.


»Nada,
das Miststück ist nicht hier!«


Paco
betritt die Küche. Das Licht der Taschenlampe gleitet durch den Raum wie ein
Laserstrahl. Ich halte den Atem an. Jetzt kommt der Latino tatsächlich näher.
Noch ein, zwei Schritte, dann ramme ich ihm den Holzspieß in den Schädel. 


»Paco«,
brüllt Bob dumpf, »wir müssen zurück! Esteban hat es befohlen.«


Ein
Schwall spanischer Flüche überschüttet die Küche. Dann ist Juanitas jüngerer
Bruder verschwunden. Seine Stiefelgeräusche werden leiser, als er die Treppe zu
Bob hinaufeilt.


Ich
atme befreit auf. Wie war das mit dem Glück? Vor Aufregung muss ich dringend
pullern. Nachdem die Tür zum Dach ins Schloss gefallen ist, wage ich mich
hinaus. Neben der Küche befindet sich ein Klo. Ich hocke mich auf die Brille.
Nachdem ich fertig bin, verlasse ich das WC ohne zu spülen. Ich eile die Treppe
hinauf. Meinen Knüppel halte ich mit festen Händen. An der Tür zum Flachdach
bleibe ich lauschend stehen. Nichts ist zu hören. Ich öffne die Tür einen Spalt
und husche geduckt aufs Dach.


Auf
dem Flachdach ist alles ruhig. Ich schleiche zur Brüstung der Straßenseite.
Dann passiert alles auf einmal. Im Haus von Frost ertönen dumpf Schüsse.
Stimmen schreien. Die Untoten heben ihre Köpfe und beginnen, in Richtung Frosts
Haus zu eilen. Je mehr Lärm von dort herausschallt, desto aufgeregter wird der
Mob auf der Straße. Ich blicke mit weit aufgerissenem Auge und offenem Mund auf
die nächste Szene. 


Das
Garagentor wird aufgestoßen und Sekunden später donnert der Chevy aus der
Einfahrt auf die Straße. Die Untoten grölen und kreischen. Im Galopp rennen die
Zombies auf den Wagen und das Haus zu. Immer noch sind vereinzelte Schüsse zu
hören. Der Chevy rast mit voll aufgedrehten Scheinwerfern durch die Wogen von
Beißern, die sich dem Lastwagen entgegenwerfen. Ich erkenne, dass Ken, der
Mechaniker, gute Arbeit geleistet hat. Vor der Front des LKWs sind v-förmig
Metallplatten angebracht, sodass die schreienden Untoten zur Seite geschoben
werden, wie Schnee von einem Schneepflug.


Ich
ziehe geistig meinen Hut vor Ken. Auf so eine Idee muss man erst mal kommen.
Der Chevy rauscht unter mir die Straße entlang. Bald sehe ich nur noch die
Rücklichter des Wagens. Ich bedauere, nicht im Wagen zu sein. Aus dem Haus sind
weitere Schüsse zu hören. Die Zombies sind wie irre, als sie die Garage
stürmen. Das war es mit dem sicheren Bunker. Männer kommen aus dem Treppenhaus
aufs Dach und eilen über die Holzbretter zurück. Die Tür wird aufgestoßen. Wie
ein Dammbruch ergießen sich unzählige kreischende Beißer auf das Flachdach von
Frosts Autoreparatur. 


Die
flüchtenden Gangster schießen in die Masse, doch für einen Untoten, der von
einer Kugel getroffen wird, springen zwei andere über ihn hinweg. Die
Verbrecher haben nicht die Zeit, die Bretter vom Dach wegzuziehen. Fasziniert
sehe ich im heller werdenden Licht der Morgendämmerung, wie dutzende von
Zombies über die Brüstung stürzen. Doch viele schaffen es über das Brett auf
das andere Dach und nehmen die Verfolgung von Bob und seinen Leuten  auf.


Zeit
für mich, von hier zu verschwinden. Ich spute mich und klettere an dem
gusseisernen Fallrohr hinunter, als ob ich mein ganzes Leben schon
Fassadenkletterin gewesen bin. Der Garten ist zombiefrei, da er von der Straße
nicht begehbar ist. Das Gartentor ist unverschlossen. Mir bringt dies wertvolle
Zeit und ich muss nicht wieder klettern. Nach kurzer Geländeerkundigung,
beschließe ich, allen Mut zusammenzuraffen, und in die nahen Wälder zu
verschwinden. Während ich auf die Bäume zurenne, blicke ich ab und zu zurück.
Das Gekreische der Untoten ist leiser geworden, die Schüsse aus Frosts
(ehemaligen) Haus haben aufgehört.


Ich
hoffe, dass Sue und der Doc überlebt haben. Vielleicht hatten sie alle das
Glück, rechtzeitig in der Garage gewesen zu sein, als die Schießerei mit Bobs
Bande losging. Während ich in einen lockeren Trab falle, entferne ich mich
immer weiter von der Stadt der Untoten. Was hatte Bob eigentlich gemeint, als
er Paco zurief, Esteban hat es befohlen? Wer, zum Teufel, ist dieser Esteban,
dass sogar ein Typ wie Bob Nerven zeigt, und freiwillig die Jagd nach mir
aufgibt? Wieder Fragen, auf die ich keine Antwort finde.


Am
Horizont werden die grauen Wolken rosa. Mit aller Macht bricht ein neuer Tag in
dieser neuen Welt, der Zombiewelt, an. Ich, Tabea McTire, Überlebende der
Pandemie, eile in die Wildnis, im Bewusstsein, dass ich ohne meinen Rucksack
und den Waffen, nicht lange hier draußen überleben werde.
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Meine
Füße tragen mich von der Stadt und dem Alptraum fort. Nachdem ich ein paar
Hundert Meter gelaufen bin, setze ich meinen Weg im Schritttempo fort. Ab und
zu drehe ich mich herum, um nicht von den grauenhaften Kreaturen überrascht zu
werden. Scheinbar sind sie lieber in der Stadt geblieben und veranstalten eine
Hatz auf Bob und Esteban. Was mir nur Recht ist. 


Von
der schnellen Flucht habe ich Seitenstiche bekommen. Ich lasse es daher
langsamer angehen. Während ich mich immer weiter von der zombieverseuchten
Stadt entferne, überlege ich, wie ich am besten nach Hause komme. Frosts Haus
lag an der Peripherie, unweit vom Krankenhaus und dem Wal-Mart. Ich muss daher
die Stadt umgehen, um auf der anderen Seite auf die 119 zu gelangen, die
Richtung der Rockys führt. Einige Meilen vor der Stadt liegt Rockyford, ein
kleines Kaff mit 200 Einwohnern an den Ausläufern der Berge. Von dort geht es 3
Meilen in die Wildnis hinauf. Das ist mein Ziel. 


Ich
sauge gerade mit offenem Mund tief Luft ein, als ein Knacken hinter mir ertönt.
Promt verschlucke ich mich und fange an zu husten, bis mir Tränen in die Augen
treten. Mit dem Stuhlbein in der Hand wirbele ich herum wie ein Derwisch auf
Speed. Versuche meine vertränten Augen aufzureißen und alles gleichzeitig wahrzunehmen.
Da sehe ich sie. 30 Meter hinter mir steht in einem Gebüsch eine Frau. Ihre
dunklen Augen blicken wahrscheinlich genauso panisch wie meine. Ich beruhige
mich. Es ist kein Beißer. Der hätte milchig-weiße Augen gehabt und mich
grollend angegriffen. Die Frau ist unschlüssig. Ich versuche zu grinsen und
hebe mein Stuhlbein.


»He,
Sie da!«, rufe ich ihr zu.


Die
Frau blickt erschreckt hin und her, so als ob ich jemand anderen gemeint hätte.
Ich lasse meinen Holzknüppel sinken und winke mit der anderen Hand. Beruhigend
spreche ich weiter auf sie ein.


»Hi. Kommen Sie doch raus.
Ich tue ihnen nichts. Sind sie allein?«


Die
Frau tritt aus dem Gebüsch. In der rechten Hand hält sie ein langes
Küchenmesser, in der Linken eine große Einkaufstasche, was in einer anderen
Situation sehr komisch ausgesehen hätte. Heute bin ich großzügig und lache
nicht. Sie ist etwa Ende 40 und sieht verwahrlost aus. Ihre Bluejeans ist
dreckig und das Sweatshirt hat lange keine Wäsche mehr gehabt. Ihre
Designerturnschuhe waren ehemals weiß. Ihre dunklen Haare werden an den
Ansätzen grau. Ich nicke ihr freundlich zu.


»Kommen
Sie. Ich tue Ihnen nichts.«


Sie
kommt langsam näher. Dabei blickt sie sich immer wieder hektisch um. »Seien sie
leise!«, raunt sie mir zu, als sie drei Meter vor mir stehen bleibt. Wieder
schaut sie sich um. Ich tue es ihr gleich, doch kann ich niemanden, außer uns,
sehen oder hören. »Diese Kreaturen, die können dich hören, weißt du? Und dann
kommen sie und fressen dich! Oder sie beißen dich nur. Und dann wirst du zu einer
von denen.«


Ich
bemerke an ihren Augen, das die Frau fast wahnsinnig ist. Jetzt treffe ich auf
eine weitere Überlebende und die ist nicht mehr ganz richtig im Kopf. Wir
betrachten uns gegenseitig eine Weile, wie zwei Paradiesvögel.


»Mein
Name ist Tabea. Du kannst Tab zu mir sagen«, rede ich besänftigend auf sie ein.


»Hi
Tab«, sagt sie schrill. »Claire. Claire Summers!« Sie
hält mir das Messer entgegen. Ich beherrsche mich, nicht wegzuspringen.


»Äh,
Claire!« Ich deute auf ihr Messer.


»Oh, oh, haha, wie dumm
von mir.«


Claire
steckt das Messer in ihre Einkaufstasche. Dann hält sie mir die Hand hin. Ich
wechsele den Knüppel nach links und greife behutsam ihre Hand. 


»Hi
Claire.« 


Wir
schütteln uns die Hand wie zwei alte Freunde, die sich seit Jahren nicht mehr
gesehen hatten.


»Kommst
du aus der Stadt?« 


Ich
nicke mit dem Kopf in Richtung Boulder.


»Ja«,
sagt sie, bevor sie wie ein Wasserfall loslegt.


»Habe
dich auf dem Dach gesehen, wie du Frosts Chevy nachgeschaut hast, als der
abgehauen ist. Dann bist du runtergeklettert wie ein Äffchen und in den Wald
gerannt. Alle Untoten sind zur Garage gezogen. Da habe ich mir gedacht, das ist
die Gelegenheit, ungesehen aus der Stadt herauszukommen.«


Ich
unterbreche sie überrascht.


»Du
hast mich auf dem Dach gesehen?«


»Ja,
ich wohne zwei Häuser weiter und war auf meinem Dach. Ich bin öfters dort oben,
um frische Luft zu schnappen. Ab und zu habe ich Frost mit seinem Chevy
beobachtet, wie er raus und reinfährt. Ich bin sonst den ganzen Tag drinnen und
verhalte mich still. Diese – diese Untoten auf der Straße – sie hören dich und
dann holen sie dich!«


»Willst
du sagen, dass du seit Ausbruch der Pandemie zu Hause warst?« Ich hebe eine
Augenbraue wie Juanita.


»Natürlich.
Frank hat gesagt, ich soll zu Hause bleiben. Frank, das ist mein Mann, ist bei
der Polizei. Er musste zum Dienst, als die Seuche ausbrach. Wir haben zuerst
über Mobilphone gesprochen. Er sagte mir, dass es ganz schlimm aussieht. Ich
soll die Rolladen hinunterlassen und die Vorhänge vorziehen. Dann hat er mir gesagt,
ich soll die Badewanne und alle anderen großen Gefäße mit Wasser füllen. Und
ich soll ja nicht auf die Straße gehen. Er kommt und holt mich, sagte er. Dann
war das Telefon tot.«


Tränen
rinnen ihre Wangen herab. Sie tut mir Leid. 


»Woher
kennst du Frost?«, frage ich neugierig.


»Mein
Mann hat seinen Wagen bei Frost reparieren lassen. Seine Werkstatt ist ja nur
ein paar Häuser entfernt. Und er ist gut und günstig.«


»Hast du nie versucht, zu
Frost Kontakt aufzunehmen?«


»Anfangs
wollte ich ja, aber da hatte ich noch gehofft, das Frank nach Hause kommt und
wir gemeinsam zu Frost gehen könnten. Später, als die Straße voller Zombies
war, und Frank nicht kam, habe ich mich nicht mehr getraut und mich
verkrochen.«


»Immerhin,
du hast überlebt«, sage ich anerkennend.


Claire
nickt geistesabwesend, bis ihr ein Gedanke einfällt.


»Hast
– hast du Hunger? Oder Durst? Du siehst so, so mager aus Mädchen. Hier nimm dir
was!«


Claire
kniet sich auf den Waldboden und öffnet ihre geheimnisvolle Einkaufstasche. Ein
Picknick im Grünen, warum nicht. Schmunzelnd sehe ich zu, wie Claire mütterlich
sorgsam ein paar Dosen herauskramt, zu denen sich Getränke und Kekse gesellen.
Mein Magen grummelt bei dem Anblick.


»Wusste
ich es doch«, grinst sie. Der Anflug von Wahnsinn war aus ihren Augen gewichen.
Meine Anwesenheit tat ihr gut. Ich merke, wie sie auflebt. Sie hat eine neue
Aufgabe gefunden. 


Ich
setze mich und greife beherzt zu. Claire und ich essen und trinken, wie bei
einem Sonntagsfamilienausflug im Nationalpark. 


»Du
hast von dir noch nichts erzählt, Tabea«, nuschelt Claire mit vollem Mund.


Während
ich mit einer Dose Seven-Up meinen Keks hinunterspüle, beginne ich, ihr meine
Geschichte zu erzählen. Claire hört aufmerksam zu, und nickt hin und wieder.
Ich ende damit, dass ich ihr unterbreite, mit mir zur Farm meiner Eltern in den
Rockys zu kommen. 


»Hört
sich gut an«, sagt sie sehnsüchtig.


Wir
machen uns auf den Weg. Gestärkt, dank Clairs Lebensmittel aus der großen
Einkaufstasche, geht es zügig voran. Weitläufig umgehen wir die Stadt und haben
Glück. Bisher sind wir hier draußen auf keine Untoten gestoßen. Claire erklärt
mir, dass wir auf diesem Wege an der kleinen Ranch ihres Bruders vorbeikommen
werden. Sie will die Gelegenheit wahrnehmen, und schauen, ob Robby, ihr kleiner
Bruder noch lebt. Robby wohnt mit seiner Frau Charlie und Tochter Lois dort
draußen. 


So
wie ich annehme, dass (möglicherweise) meine Eltern auf der Farm überlebt
haben, so geht Claire davon aus, dass Robby mit seiner Familie überlebt hat. Da
der Weg nach Hause an Robbys Ranch vorbeiführt, habe ich nichts dagegen.
Inzwischen ist der Mittag vorüber und die Sonne strahlt über das Land. Der Wind
wiegt sich in den Tannen und Kiefern. Vögel trällern im Geäst um die Wette. Es
ist so friedlich hier draußen. 


Spät
Nachmittags erreichen wir eine Zufahrt. Claire ist aufgeregt und kann es kaum
erwarten. Ich bin skeptisch geworden, sage es ihr aber nicht. Es ist ein Gefühl
in mir, welches alle Alarmglocken bei mir läuten lässt. Gemeinsam gehen wir die
staubige Straße entlang. Hinter einer Biegung erscheint ein Holzgatter. Es ist
offen. Mein prüfender Blick wandert zu einem kleinen Haus. Abseits vom Haus
steht eine Scheune.


»Da
ist die Ranch!«, ruft Claire fröhlich.


»Langsam,
Claire!«, ermahne ich sie, »wir wissen nicht, was hier los ist.«


Verstört
schaut mich Claire an. Jetzt huscht wieder ein Anflug von Verwirrtheit über ihr
Gesicht. Ich nehme sie bei der Hand.


Vorsichtig
nähern wir uns gemeinsam dem Haus.
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Ich
packe meinen Holzknüppel fester. Die Haustür ist geschlossen. Die Fenster sind
weder verhangen noch vernagelt. Hübsche weiße Gardinen zieren die Fenster.
Alles sieht friedlich aus. Die Eingangstür in der Mitte des Erdgeschosses ist
weiß gestrichen. Eine überdachte Veranda befindet sich vor dem Eingang. Die
Veranda ist mit einer kleinen Holzpalisade umgeben. Ein paar Treppen führen auf
die Veranda zum Eingang. Das Dachgeschoss besteht aus einem rot gedeckten
Satteldach. Alles ist ruhig. Zu ruhig. Nichts ist zu hören. Mulmig trete ich an
die Stufen zur Veranda heran.


»Du
solltest besser dein Messer nehmen, Claire!«, flüstere ich ihr zu. »Sollten da
drin – ahm – Untote sein, rennen wir so schnell wir können weg. Ist das klar?«


Claire
blickt fahrig und nickt nur. 


»Ich
gehe vor«, sage ich bestimmt und halte den Finger vor den Mund. 


Nachdem
ich eine Weile an der Haustür gelauscht habe, entspanne ich mich. Außer Claires
Atmen ist nichts zu vernehmen. Claire ist sehr aufgeregt. Ich streichle ihr
beruhigend über den Arm. Dankbar sieht sie mich an. Mit der linken drehe ich
den Knauf. Die Haustüre ist nicht verschlossen. Ein Klack ertönt. Die
Eingangstür schwingt auf. Wir blicken in einen Flur. Claires Atem streicht über
meine Nackenhaare. Fröstelnd richten sie sich auf. Angespannt wie hundert Bögen
trete ich ins Foyer. 


»Links
ist das Wohnzimmer«, flüstert Claire hinter mir.


Ich
nicke und gehe vorsichtig in die angegebene Richtung. Vom Flur mündet ein
großer Rundbogen in den linken Teil des Hauses. Es ist ein großes Wohnzimmer
mit einem offenen Kamin. Teppiche und gemütliche Möbel sind im Zimmer verteilt.
Dank der nicht verhangenen Fenster strahlt die Nachmittagssonne in die
Wohnstube. Ein Lichtstrahl hat millionen Staubkörnchen erfasst, die im Licht
der einfallenden Sonne um die Wette tanzen.


Ich
lasse meinen Blick durch das Zimmer wandern, bis ich auf die Couch blicke, die
in einer Ecke steht. Claire hat es ebenfalls gesehen. Sie fängt an zu keuchen
und zu wimmern. Mir wird klar, dass die Beiden auf der Couch tot sind. Fliegen
summen um die Köpfe, oder besser das, was von denen noch übrig ist. Robby hat
seiner Frau in den Kopf geschossen und dann den Lauf in seinen Mund gesteckt.
An der Wand sind große Spritzer von getrocknetem Blut und Gehirn. Claire steht
wie versteinert. Sie kann die Situation noch nicht verarbeiten. 


»Willst
du lieber im Flur warten?« frage ich sie leise.


Sie
nickt und geht, nachdem sie einen letzten Blick auf ihren Bruder und seiner
Frau geworfen hat. Ich nähere mich vorsichtig der Couch. Kann mir nicht
erklären, warum ich nicht schreiend weglaufe. Bin ich abgestumpft? Ich weiß es
nicht. Die Schrotflinte liegt auf dem Boden. Ich untersuche sie. Es ist eine
doppelläufige Flinte und Robby hat beide Patronen abgefeuert. Mit Unbehagen
nehme ich wahr, das Robbys Frau eine Bisswunde am Arm hat. Mit einer Decke, die
über einem Sessel liegt, begrabe ich Robby und Charlie auf ihrer Couch. Mehr
kann ich nicht tun. Ich nehme das Gewehr mit, in der Hoffnung, Munition zu
finden. 


Während ich mich im
Wohnzimmer umschaue, blicke ich auf die Familienfotos, die auf dem Kamin stehen.
Robby mit Frau. Robby mit Claire. Zwei älteren
Ehepaaren, vermutlich sind das die Eltern. Und Familie Summers. Robby, Frau und
Kind. Das kleine Mädchen hat blonde Locken und lacht mit großen blauen Augen in
die Kamera. Ich erinnere mich. Claire sagte, die Kleine heißt Lois. 


Ein
plötzlicher Schauer läuft mir von den Haarwurzeln bis zu den Zehen. Hektisch
drehe ich mich zum Flur.


»Claire?«



Ich
erhalte keine Antwort. Wo war die Tochter der Summers? Panisch gehe ich in den
Flur. Von Claire keine Spur. Gegenüber führt eine Tür in die Küche. Ein
schneller Blick sagt mir, dass Claire nicht hier ist. Über mir höre ich
trippelnde Schritte. Eindeutig die eines kleinen Kindes. 


»Oh
nein!«, rufe ich. 


Ich
eile in den Flur. Von oben sind Geräusche zu hören. Claire öffnet das
Kinderzimmer. Ich stöhne auf, während ich die Treppe hinaufhaste. 


Ich
komme zu spät. Schrill kreischend stürzt sich das kleine Mädchen auf Claire die
erschrocken zurückweicht. Schon hat Lois den Arm von Claire gepackt und
zugebissen. Wie von Sinnen reißt sie mit ihren kleinen Milchzähnen an dem
Fleisch von Claires Unterarm. Claire schreit auf und stößt Lois in das Zimmer
zurück. Ich erreiche die Tür. Von Lois ist nichts mehr menschliches vorhanden.
Der kleine Zombie blickt mit milchigen Augen auf uns. Dann rappelt sie sich vom
Boden auf und kommt laut schreiend auf die Tür zugerannt. Ich schlage die Tür
zu und drehe den Schlüssel. Von innen donnert der kleine Körper gegen die
massive Holztür. Mit ihren kleinen Händen und Krallenfingern bearbeitet Lois
die Tür. Ihre kreischenden Töne gehen durch Mark und Bein.


Ich
drehe mich zu Claire. Sie blickt ungläubig von ihrem Arm auf mich und zurück.


»Sie
– sie hat mich gebissen«, sagt sie tonlos.


»Oh
mein Gott, nein!«, flüstere ich nur.
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Wir sitzen in der Küche der Summers. Ich habe Claire
einen Verband um den Arm gewickelt. Claire brütet dumpf vor sich hin. Die
Schmerzen verzerren ihr Gesicht. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Hilflos
schaue ich zu Claire. Mir ist bewusst, dass ich nicht lange bleiben kann. Der
Prozess hat bei Claire bereits begonnen. Ihr Gesicht wird schneeweiß und der
Schweiß perlt ihr in Strömen herunter.


»Claire?«, frage ich vorsichtig.


»Ich hätte die Tür nicht einfach aufmachen sollen!«,
sagt sie verbittert.


»Du hast es doch nicht wissen können«, sage ich lahm.


Sie blickt mich an und schüttelt den Kopf. 


»Ich hatte nicht damit gerechnet. Nicht damit!«


Sie stöhnt vor Schmerzen auf. 


»Tabea, ich will nicht zu einer von denen werden.
Du – du musst mich erschießen – wenn es soweit ist.« 


Sie deutet auf das Gewehr, welches ich auf den
Küchentisch gelegt hatte. 


»Ich – ich kann das nicht, Claire. Ich kann nicht.«


Ich
schüttle heftig den Kopf. Tränen laufen mir die Wangen hinunter. 


»Dann – muss ich es selbst tun.« 


Claire strahlt eine Ruhe aus, die fast übernatürlich
scheint. Sie steht auf und geht an einen Küchenschrank. Während sie ein, zwei
Schubladen aufzieht, zittert sie am ganzen Körper. Sie nimmt eine Schachtel mit
Patronen heraus und stellt sie auf den Tisch.


»Robby hatte immer seine Patronen hier in der Küche.«
Sie grinst resigniert. 


»Bitte lade das Gewehr für mich. Ich weiß nicht, wie
das geht.«


Wie ein Roboter nehme ich die Flinte, entriegele
und kippe den Doppellauf. Dann ziehe ich die beiden leeren Hülsen heraus und
ersetze sie mit zwei neuen Patronen. Dann rastet der Verschluss ein. Das Gewehr
ist geladen. 


»Du solltest jetzt gehen, Tab. Ich habe hier noch was
zu erledigen, solange ich noch die Kraft dazu habe.«


Ihr Blick richtet sich zur Decke. Ich verstehe. 


»Nimm meine Tasche und schau in die Kammer.
Vielleicht kannst du noch was gebrauchen.«


»Claire. Es tut mir leid. Ich...«


»Ist schon gut, Tab. Ist vielleicht besser so. Dann
sind wir alle vereint.«


Ich heule los wie ein Schlosshund, während ich
Claires Einkaufstasche nehme. In der Kammer sind kaum nennenswerte Konserven
vorhanden. Ich packe die wenigen Dinge, die mir nützlich erscheinen, in die
Tasche. Aus der Küche nehme ich noch ein großes Messer mit. Verheult trete ich
zu Claire, die die Ruhe selbst ist. 


Sie steht mit dem Gewehr in der Tür zum Flur. 


»Du - musst - jetzt - los – Tab«, spricht Claire
gedehnt. 


Sie spannt den Hahn des Gewehres und stakst
schwerfällig die Treppe hinauf. Ich blicke ihr hinterher und wische trotzig
meine Tränen aus den Augen. Auf dem ersten Absatz dreht Claire sich noch einmal
um.


»Vielen – Dank – Tab. Leb – wohl.« 


Claire wendet sich ab und erklimmt die letzten
Stufen. Ich eile aus dem Haus, indem sich in Kürze zwei Schicksale erfüllen
werden. So schnell ich kann, eile ich die Auffahrt hinunter. Als ich am Tor zur
Ranch ankomme, ertönt hinter mir ein Schuss, der mich zusammenzucken lässt, wie
ein Peitschenschlag. Ich blicke zurück, doch zu sehen ist nichts. Meine Beine
tragen mich automatisch fort von der Summersfarm, hinauf in die Hügel, während
meine Gedanken bei Claire und Lois weilen. Nach einer Minute ertönt ein zweiter
Schuss. Ich heule Rotz und Wasser und verfluche Gott und die Welt. 


Kreischende Laute ertönen. Holz und Geäst auf dem
Waldboden knackt unter den Füßen von ungezählten Zombies. Das Gekreische bewegt
sich auf mich zu. In der Abenddämmerung schwindet meine Hoffnung auf Überleben.
Die Schreie und Geräusche der Untoten sind sehr nahe. Wie eine Herde Elefanten
stürmen die Beißer mir entgegen. Hektisch blicke ich nach einem geeigneten Baum.
Eine Kiefer mit breiten Ästen sieht mir sympathisch aus. Ich renne hin und
klettere wie ein Eichhörnchen auf einen waagerechten Ast. In einer Astgabelung
hänge ich meine Provianttasche auf. Dann binde ich mich mit meinem Gürtel an
dem Baum fest. 


Unter mir ertönt ein fortdauerndes Knacken von
Ästen und Zweigen. Jetzt sind die stöhnenden Geräusche so nahe, dass ich
anfange, flach durch den Mund zu atmen. Bloß keine Geräusche machen. In der
zunehmenden Dämmerung zieht die Horde Untoter keuchend und gackernd in Richtung
der nahen Summersfarm. Sie müssen die zwei Schüsse gehört haben. Ich danke
Claire im Stillen. Hätte sie nicht geschossen, wäre ich mit Sicherheit
weitergegangen und im Dunkeln mitten in die Versammlung der Untoten
hineingeplatzt. Was hatten die hier draußen zu suchen? 


Ich presse mich an den Stamm und blicke der
abziehenden Zombietruppe hinterher. Nach diesem Erlebnis habe ich das
Bedürfnis, auf dem Baum die Nacht zu verbringen. Im Dunkeln durch den Wald
streifen ist unangenehm, aber im Dunkeln auf Untote zu treffen... Ich teste
meine Sicherung und hoffe, dass ich nicht vom Baum falle. Es wird eine unruhige
Nacht werden. Eine Nacht auf einem ungemütlichen Baum zu verbringen, habe ich
noch nicht erlebt. Ich wünschte, ich wäre im Baumhaus von Jack und mir. Ich
sehne mich nach Kissen und Decken, in die ich mich einkuscheln kann. Meine
Augen werden schwer und ich gleite in einen Halbschlaf. 


In meinen Träumen erscheint mir Claire und Lois.
Ich sehe, wie die Beiden Hand in Hand auf der Veranda der Farm stehen und in
den Sonnenuntergang blicken. Was die dort wohl sehen? Als nächstes taucht Ricky
vor mir auf. Blubbernd erzählt er mir, dass Paco ihm die Kehle durchgeschnitten
hat. Sein Blut aus der durchschnittenen Gurgel spritzt bei jedem Wort heraus, welches
aus seinem Mund kommt. Dann taucht Archibald, der rothaarige Junge auf. In
seiner Brust sind mehrere Einschusslöcher. Er blickt traurig. Wieder
verschwimmt das Bild vor meinen Augen. Mr. Miller tritt aus dem nebeligen
Hintergrund auf mich zu. Er trägt einen frisch gebügelten Wal-Mart-Kittel mit
seinem Namen auf der Brust.


»Ihr seid alle tot - alleeee toooooot«, geifert er
mir entgegen. Mr. Miller verblasst. 
Dann taucht Jack auf. 


»Du musst zur Farm, Tab. Mom und Dad warten auf
dich!«, flüstert er, wie der Wind in den Bäumen und ist verschwunden.


Miss Mullins kreischt mich an. 


»Sie sind zu spät, McTire. Dafür muss ich sie jetzt
fressen.«


Miss Mullins reißt ihren Mund auf und ihr
Raubtiergebiss schnappt in meinen Arm. Entsetzt keuche ich auf. Benommen
schüttle ich meinen Kopf und wache auf. Immer noch sitze ich im Baum, wenn auch
in gewagter Schieflage. Der Gurt hat mich oben gehalten.


Und wieder bricht ein neuer Tag an. Ein neuer Tag,
im Bewusstsein, um das Überleben zu kämpfen. Gedanken kreisen in meinem Kopf,
wie die verblassenden Sterne am Firmament. Die laue Nachtluft kühlt mein
verschwitztes Gesicht. Ich gönne mir ein ausgiebiges Frühstück auf meinem Baum
und beobachte, wie am Horizont die Sonne sich über die Rockys schiebt. Ich atme
die ozonhaltige Luft der Wälder tief ein. Das Leben kann wunderbar sein.


Heute will ich
versuchen, die 119 zu erreichen und an dieser entlang Richtung Rockyford zu
marschieren. Bis nach Hause ist es ein guter Fußmarsch, wenn keine
unvorhergesehenen Dinge eintreten. Nachdem ich das Gelände um mich vom Baum aus
nach Beißern überprüft habe, komme ich zu dem Schluss, dass hier keine sind,
und steige mit Claires Einkaufstasche vom Baum hinab. Nachdem ich unter dem
Baum in einem Gebüsch mein Geschäft erledigt habe, mache ich mich frohen Mutes
auf den Weg. Meine Glückssträhne hält weiter an.
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Während meine Füße einen Schritt nach dem anderen
machen beobachte ich meine Umgebung. Die untote Horde muss in der Nähe gewesen
sein, als sie Claires Schüsse gehört haben. Ich hoffe, dass die Meute bei der
Summersfarm bleibt, und nicht zurückkehrt. Größere Büsche meidend, versuche ich
auf freiem Gelände vorwärts zu kommen, soweit die Bäume es zulassen. Ich habe
viel Zeit, nachzudenken. Grübelnd lasse ich Meter um Meter, Meile um Meile, hinter
mir.


In der Nähe plätschert ein Bach. Leise gurgelt sein
Wasser den Hang abwärts. Ich nutze die Gelegenheit, meine inzwischen geleerte
Pet-Flasche mit köstlichem, kühlen Gebirgswasser zu füllen. Nach meinem
ausgiebigen Frühstück sind ein paar Stunden vergangen. Die Sonne steht
senkrecht am Himmel. Es wird Mittag sein. Ich komme an die Straße. Bleibe am
Straßenrand stehen und blicke nach rechts und links, als ob ich vorbeifahrende
Autos vorbeilasse, um dann den Verkehrsweg sicher zu überqueren. Die Mittellinie
besteht aus einer doppelten durchgezogenen gelben Linie, die sich nach Rechts
hinter einem Abhang verliert.


Ich folge der Mittellinie, die sich auf dem Asphalt
windet wie eine Schlange. An der Kuppe kann ich den Verlauf besser erkennen. In
der Ferne sind einzelne Häuser auszumachen. Am Straßenrand steht ein grünes
Verkehrsschild mit weißer Aufschrift: BOULDER, 4 MILES, SPEED LIMIT 45, RADAR
ENFORCED. Da ich den Häusern nicht zu nahe kommen will (und auch noch nicht
muss) trabe ich von der Straße wieder ins Gelände, wie ein Hirsch (oder besser
Hirschkuh) und entferne mich in entgegengesetzter Richtung. Ich grinse. 


Die absolute Stille kann angsteinflößend sein. Bis
auf den Vogellärm und dem Geräusch von Insekten ist es totenstill. Meine
Gedanken kreisen um dies und das. Nachdem Bob mit Paco und ihren Freunden ins
Haus von Frost eingedrungen sind, begann die Schießerei. Ich vermute, dass die
Eindringlinge überrascht worden sind. Wer alles im Chevy fliehen konnte, ist
jedoch Kaffeesatzleserei. Ich habe keinen in der Fahrerkabine beim Vorbeifahren
erkennen können. Dafür war es zu dunkel und die Scheinwerfer des
entgegenkommenden Transporters blendeten. 


Ich bin immer noch traurig wegen Claire. Versuche
mir auszumalen, was es für sie bedeutet haben muss, ein, zwei Wochen allein in
dem Haus zu verbringen, in dem Wissen, das nur ein paar Häuser weiter Menschen,
Überlebende wie sie, waren, ohne zu denen Kontakt aufnehmen zu können. In der
ständigen Angst zu leben und zu schlafen, dass die Untoten sie hören und das
Haus stürmen, um sie zu fressen. Ich glaube, dass hätte mich sicher in den
Wahnsinn getrieben. 


Der Doc sagte, dass die letzten Berichte im
Fernsehen und im Internet über die Pandemie davon handelten, woher die Seuche
kam und wie sie auftrat. Irgendwo in China, soll der Erreger aufgetreten sein.
Aufgrund der weltweiten Mobilität durch Flugzeuge muss sich die Seuche
innerhalb von zwei bis drei Tagen in der ganzen Welt verbreitet haben. Ein
Fluch der modernen Zivilisation. Ich frage mich, was mit den Schiffen und deren
Besatzungen auf den Weltmeeren ist. Die haben sicher über Funk Bescheid
gewusst. Deren Nahrungsvorräte werden nicht ewig vorhalten. Irgendwann müssen
die Menschen an Land. Was wird sein, wenn die Beißer alle Überlebenden erwischt
haben? Was ist, wenn den Zombies ihre Nahrung ausgeht? Stolpern die dann
unentwegt durch die Gegend, bis zum jüngsten Gericht? Trotz der wärmenden
Sonnenstrahlen ist mir innerlich kalt. 


Die Welt, so wie sie vor der Seuche war, wird nie
mehr wiederkommen. Resigniert stiefele ich weiter. Ein paar Tränen rollen
herunter. Mit dem Ärmel meines Hemdes wische ich über das Gesicht. Es wird
keine Kinofilme mehr geben, keine TV-Serien. Kein Künstler wird mehr Bilder
malen, oder Musik komponieren. Es werden keine Sportveranstaltungen mehr
stattfinden. Niemand wird was produzieren, anbieten, verkaufen. Wir, die
momentan noch Lebenden, werden uns in kurzer Zeit wieder in der Steinzeit
befinden. Gesetze und Moral gibt es nicht mehr.


Bob, Paco und die Gangster haben den Anfang gemacht.
Um zu überleben, ist es denen völlig egal, andere Überlebende dafür zu töten.
Ich fürchte, dass es dort draußen, in den Städten, noch unzählige Bobs und
Pacos gibt, die auf Menschen wie Frost und seinen Leuten - oder mir - warten.


Ich habe Frost von der Farm meiner Eltern erzählt.
Sie liegt abgelegen in den Ausläufern der Rockys. Die nächsten Nachbarn waren
Tante Marge und die Eltern von Brian, die jeweils Meilen entfernt ihre kleinen
Höfe haben. Sollten keine Infizierten in diese Außenbereiche gelangt sein, war
es gut möglich, dass dort jemand noch am Leben ist. Zudem war die Farm so gut
wie autark. Man kann sicher nach einiger Arbeit dort überleben. 


Ich hoffe, dass ich es bis nach Hause schaffe.
Vielleicht treffe ich dort meine Eltern lebend an. Vielleicht haben Frost und
Juanita, der Doc und Sue, sowie Ken und Willie es auch bis dahin geschafft. Mir
fällt Archibald ein, den ich im Traum gesehen habe. Er hatte mich traurig
angesehen, mit Einschusslöchern in der Brust. Mein Gefühl sagt mir, dass Archie
tot ist. Erschossen von diesem Esteban und seiner Bande. Wieder frage ich mich,
wer dieser Esteban ist. Welche Macht, welchen Einfluss hat er, dass er Typen
wie Bob und Paco für sich springen lassen kann. Ich beschließe, Esteban und Co.
aus meinen Gedanken zu streichen und mich auf das Überleben zu konzentrieren. 


Ich komme über einen Hügel und sehe unter mir das
schwarze Band der 119, des Boulder Canyon Drive, mit ihrer gelben Linie. Sie
kommt  aus der Stadt und schlängelt sich
durch das Land. Es ist komisch, auf dem Asphalt keine Autos und Trucks
entlangrauschen zu sehen. Leblos liegt sie da. Niemand wird sie im Sommer
flicken und die Schlaglöcher vom Winter stopfen. Keiner wird im Winter mit dem
Schneeräumfahrzeug auf ihr entlangbrausen und Salz streuen. Es wird sicher
nicht lange dauern, bis die Natur sich ihr abgerungenes Gebiet zurückerobert. 


Der Nachmittag ist
vorüber. Ich beschließe, noch etwas weiter zu gehen. Bis nach Hause ist es noch
ein gutes Stück Weg. Für die Nacht muss ich mir einen geeigneten Unterschlupf
suchen, da ich keine Lust habe, mitten auf der Straße zu schlafen, nur um am
nächsten Morgen festzustellen, dass ich gebissen wurde und nun als Untote
weiterschlurfen darf.
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Die Dunkelheit aus dem Osten flutet durch die
Täler. Das Tageslicht schwindet rasch. Ich sehe an der Straße einen kleinen
Truckstop. Nicht mehr, wie eine Zapfsäule und einen kleinen Verkaufsladen. Ich
erinnere mich, hier öfters getankt zu haben. Nachdem ich ausgiebig den Laden
beobachtet habe, schleiche ich mich heran. Habe keine Lust, den Cousin von Mr.
Miller drinnen anzutreffen. Ich gleite auf das Häuschen zu. Auf der Rückseite
ist eine Tür. Daneben steht ein Abfallcontainer. Holzkisten und Gerümpel liegen
in der Gegend herum. Die Seiten sind gemauert. Zur Tanksäule hin besteht die
Front aus Glas mit einer Glastür.


Die Tür steht offen. Ich lausche angestrengt. Doch
Stöhngeräusche sind nicht zu vernehmen. Ich packe meinen Holzstiel wie einen
Speer und bin bereit, sofort zuzustechen, falls sich ein Zombie auf sein Abendessen
stürzen will. Der Laden ist überschaubar. Links steht die Kasse auf einer
Theke. Dahinter sind Regale mit Zigaretten und Kaugummis. Im Shop befinden sich
weitere Regale. Diese sind jedoch nur so hoch, sodass der Kassierer darüber
hinweg schauen konnte. In den Ecken hängen an der Decke gebogene Spiegel, die
das Geschäft verzerrt wiedergeben. Ein Überblick genügt. Es sind keine Zombies
hier drinnen.


Dem Eingang gegenüber befindet sich eine Tür, die
in den hinteren Bereich führt. Ich vermute dort das Büro oder eine Toilette und
den Hinterausgang. Die Tür ist verschlossen. Im Laden selbst gibt es kaum
nennenswerte Gegenstände, die es lohnt, mitzunehmen. Ein paar Kaugummis wandern
in Claires Einkaufstasche. Öl in Dosen und sonstiges Autozubehör lasse ich liegen.
Die wenigen Zeitschriften sind einige Wochen alt. Ich stöbere kurz in den
Zeitungen. Doch die sind alle vor der Pandemie erschienen. Auf einem Regal
hinter der Kassentheke finde ich eine brauchbare Straßenkarte, die auch die
meisten größeren Wanderwege der Umgebung wiedergibt. Die Karte wandert in meine
Tasche. 


Die Kasse ist offen. Ein paar Cent liegen einsam in
ihren Fächern. Ich packe mir einen und stecke ihn als Glücksbringer in meine
Outdoorjacke. Sechs Einmalfeuerzeuge verschwinden in Claires Tasche. Ich gehe
noch einmal durch den Laden. Unter dem Regal mit den Öldosen sehe ich eine
Metallstange. Ich bücke mich und ziehe ein etwa 50 cm langes Stemmeisen hervor.
Fast bedauernd lege ich mein altes Holzbein auf die Theke. Ich finde noch ein
kleines Verbandskissen und eine dünne Decke. Beides nehme ich an mich, wie
einen Goldschatz.


Draußen ist es dunkel geworden. Ich gehe um das
Haus. Jack flüstert mir ins Ohr: »Tab! Du musst Höhe gewinnen. Sonst kommen sie
dich holen!« Schaudernd blicke ich mich um. Doch außer der gespenstigen
Dunkelheit ist nichts zu sehen. Ich schnappe mir eine stabile Holzkiste und
wuchte sie auf den Abfallcontainer. Eine zweite Kiste wandert zur ersten Kiste.
Zum dritten Mal stemme ich eine Kiste auf die Tonne. Dann klettere ich auf den
Behälter. Ich baue mir eine kleine Behelfstreppe, um damit auf das Flachdach
des Truckstops zu gelangen. 


Da ich nicht sehr schwer gebaut bin, halten die
Holzkisten mein Gewicht beim wackeligen Aufstieg aus. Auf dem Dach habe ich
eine gute Übersicht über die Straße in beide Richtungen, sowie der ganzen
Umgebung. Ich lehne mich mit dem Rücken an ein Kaminrohr und schiebe mir das
Verbandskissen, nach eingehender Überprüfung, in den Nacken. Die Decke habe ich
ausgebreitet. Sitze auf einer Hälfte, während ich mir die andere Hälfte über
die Beine schlage. Ich plündere Claires Provianttasche. Viel Proviant ist nicht
mehr vorhanden. Muss morgen früh daran denken, die Pet-Flasche mit Wasser
aufzufüllen. Für heute bin ich müde und erschöpft. 


Ich lausche den Geräuschen der Nacht. Die Insekten
haben ihre Musik eingestellt. Vögel zwitschern nicht mehr. Ein Uhu gibt Laut.
Seine Nachtschicht hat angefangen. Kaninchen und Mäuse, ihr solltet jetzt
lieber verschwinden. In der Ferne höre ich das Gejaule von Kojoten. Vielleicht
sind es auch Wildhunde, Wölfe – oder Untote. Darüber habe ich mir noch keine
Gedanken gemacht. Was ist, wenn es Zombies sind, die hier her geschlurft kommen
und mich belagern? Ich fasse an mein Stemmeisen. Das schwere Metall beruhigt
meine angespannten Nerven.


Die Sterne am Himmel
leuchten intensiv. Keine Wolke ist am Firmament. Die Luft ist klar und kühl.
Ich mummle mich in meine Decke. Doch an Schlaf ist nicht zu denken. Ich mache
die Augen zu und denke an Zuhause. Langsam gleite ich dann doch hinüber in das
Land der Träume und Alpträume.
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Ich träume. Ich liege auf dem Dach des Truckstops.
Ein Wagen kommt an die Säule herangefahren. Türen werden hektisch aufgestoßen
und Menschen steigen heraus. Jemand versucht das Auto zu betanken. Stimmen schallen
durch die Nacht. Unter mir im Laden sind Geräusche zu vernehmen. Der Shop wird
durchsucht. Alles was brauchbar erscheint, wird auf die Ladefläche des Pickups
geworfen. In der Ferne ist das Grollen und Japsen, das Stöhnen und Schreien von
Zombies zu vernehmen. 


Eine Stimme ruft erschreckt. Der Motor wird wieder
gestartet. Das Getöse von rennenden Leuten schallt aus dem Laden. Türen werden
zugeschlagen, dann rast der Lastwagen mit quietschenden Reifen weg. Während der
Motorlärm langsam abnimmt, werden die Laute der heraneilenden Untoten immer
deutlicher. Was für ein seltsamer Traum. Ich drehe mich im Schlaf, doch das
Gestöhne der Zombies klingt, als ob die neben mir liegen würden. 


Ich öffne die Augen. Die Sterne am Himmel
verblassen. Von Osten steigt ein glutroter Ball über dem Horizont empor. Die
Sonnenstrahlen gleiten über die Wälder und Wiesen, eilen über die graue Straße
mit den gelben Streifen. Ich richte mich langsam auf und gähne. Gerade will ich
aufstehen, als Stöhngeräusche von Untoten meinen Gehörgang erreichen und im
Hirn Alarmstufe eins ausrufen. Ich taste nach meinem Eisen. Das kühle Metall
ist feucht von der Nacht. Ich wische das Stemmeisen an meiner Decke trocken.
Vorsichtig richte ich mich auf und blicke umher. Ich weiß jetzt, dass ich in der
Nacht nicht geträumt habe.


Der Tankschlauch,
der Vortags an der Säule hing, liegt daneben. Viel schlimmer ist, dass Beißer
um den Truckstop schlurfen. Ich zähle drei in der Nähe zum Eingang und der
Zapfsäule, weitere drei laufen an der Seite und am Hintereingang entlang. Die
letzten beiden, die ich ausmachen kann, stehen am Rand des Parkplatzes und
starren auf die Straße. Fehlt nur noch, dass die ihren Daumen rausstrecken, um
als Anhalter mitgenommen zu werden. Der groteske Gedanke lässt mich trotz der beschissenen
Lage (ja, ich weiß, Mom!) grinsen. 


»Komm schon Jack! Was hättest du in dieser
Situation getan?«, flüstere ich in den Morgen. Aber Jack antwortet mir nicht.
Da ich alle Zeit der Welt habe, frühstücke ich in Ruhe. Die Vorräte reichen
noch bis morgen. Dann muss ich mir neue besorgen. Wichtiger ist, aus dieser
Falle zu entkommen. Ok, ich habe mich vor den Zombies schützen können, indem
ich auf das Dach geklettert bin. Aber das, was ich befürchtet habe, ist
eingetreten. Ich werde belagert. 


Und ich habe keinen Chevy, mit dem ich durch die
unzähligen Untoten hindurchzischen könnte, wie Frost und seine Leute. Nervös
kaue ich an meinen Nägeln, während ich die Beißer beobachte. Ich nehme einen
Schluck Wasser aus meiner Flasche. Erschreckt stelle ich fest, dass weniger als
ein halber Liter vorhanden ist. Verdammt! Wenn mir das Wasser ausgeht, dann bin
ich wirklich in den Hintern gebissen. Ich gehe an den Rand. Als ob die Beißer
darauf gewartet hätten, grollen sie auf und traben heran. Sie drücken sich an die
Wand des Shops, zischen und drängeln sich hin und her. 


Ich gehe auf die nächste Seite. Sofort verfolgen
die Kreaturen meine Bewegungen und stehen bereit, mich beim Verlassen des
Daches in Empfang zu nehmen. Und wieder fällt mir nichts ein. Hätte ich jetzt
meine M4 in der Hand gehabt, dann... Aber dies ist nicht der Fall.  Auf einen Kampf will ich mich nicht
einlassen. Ich habe nur zwei Küchenmesser (das von Claire und das aus der
Summers-Küche) sowie das Stemmeisen aus dem Shop. Wahrlich keine große Sammlung
an Waffen, um gegen die Horde dort unten anzukommen. Gegen einen der grunzenden
Sabberköpfe wäre ich angetreten, aber gleich gegen Acht! Unmöglich!


Ich überlege, wegzurennen. Doch wie weit käme ich
mit meiner Kondition und dem immer noch lädiertem Fuß. Ich befürchte, dass die
geifernden Kreaturen mich ganz schnell einholen würden und dann... Ich schüttle
den Kopf bei dem Gedanken. Langsam steigt Panik in mir auf. Wegschleichen! Wie
auf der Straße vor Juanitas Haus. Kann ich sofort vergessen. Nähere ich mich
nur der Dachkante, werden die Jungs dort unten echt irre. Mit wütendem
Schnauben rennen sie gegen die Mauer unter mir. Ihre Krallenhände ziehen
Furchen in den Putz. Erschrocken weiche ich zur Mitte des Daches zurück. Ich
fürchte, das war es für mich. Werde nicht mehr nach Hause kommen, sondern hier,
auf dem Dach eines Truckstops an der 119, im Nirgendwo einsam und allein
verrecken. Ich ziehe die beiden Messer aus der Tasche. Ob es sehr weh tut?
Besser als gefressen zu werden, oder? Ich grüble. 


Ich bin noch nicht gebissen worden. Und ich will
mich nicht fressen lassen! Wütend wische ich ein paar Tränen beiseite und
spucke trotzig von meiner Burg auf einen der Heuler herunter. Ich setze mich
auf meine Decke, angelehnt an das Kaminrohr. Die Untoten umrunden mich auf
meinem Hausdach knurrend und zähnefletschend. Das Gestöhne und Gekreische geht
auf die Nerven.


Komme mir vor, wie bei einer Burgbelagerung im
Mittelalter. Was haben die bei Belagerungen getan? Jack hatte neben seinen
Spleen für Zombiefilme, Ritterfilme gemocht. Ivanhoe, der schwarze Ritter, fiel
mir ein. Als die Angelsachsen die normannische Burg stürmten, haben die von
oben Steine, Holzbalken, Öl und Feuer auf die Angreifer heruntergeworfen. Nun,
Steine, Holzbalken und Öl habe ich nicht auf dem Dach.


Mir kommt eine irrwitzige Idee: Feuer! Können
Zombies verbrennen? Werde ich vielleicht gleich erleben. Ich schneide mit den
Messern schmale Streifen aus der dünnen Decke und verknote den Streifen. Dies
ergibt einen hübschen Stoffring. Dann hole ich meine Einmalfeuerzeuge heraus.
Ich habe sechs Stück. Eines brauche ich, um die Stoffstreifen anzuzünden, die
anderen fünf, um den Stoff mit der brennbaren Flüssigkeit zu tränken. Ich lege
ein Feuerzeug auf meinen ersten Stoffring. Dann schlage ich mit meinem
Stemmeisen das Plastik kaputt. Die Flüssigkeit tränkt meinen Lappen. Ich lege
den Stoffring auf das Ende meines Stemmeisens. Mit der rechten Hand halte ich
meine Konstruktion fest, während ich mit links das sechste Feuerzeug
hervorhole.


Die Untoten sind unruhig. Anscheinend fühlen die,
dass  es denen an den Kragen geht. Ich
lächle grimmig. So, ihr verdammten Kreischer, werde euch jetzt gehörig
einheizen! Ich gehe mit meinem Konstrukt an den Dachrand. Schon eilen sie
knurrend und brüllend herbei. Sie recken ihre Arme und reißen ihre stinkenden
Mäuler auf. Schnappen mit den Kiefern und sabbern vor Vorfreude auf das
Mittagessen. Ich verderbe ihnen die Freude. Mit dem Daumen ratsche ich am Rad
des Feuerzeugs, bis eine Flamme aus dem Zigarettenanzünder auflodert. Da es
windstill ist, bleibt mein kleines Feuer an, solange mein Finger den Knopf für
die Gaszufuhr heruntergedrückt hält. Die Feuerzeugflamme nähert sich dem
getränkten Lappen. Kaum berührt die Glut den getränkten Brandbeschleuniger als
mein Stoffring Feuer fängt.


Den untoten Beißern scheint die Flamme und die
Hitze nichts auszumachen. Während ich dem Erstbesten meinen Arm mit der
Metallstange und dem brennenden Lappen entgegenhalte, denkt der, ich biete hier
freiwillig einen Körperteil an, sozusagen als Aperitif. Ich versuche, den
brennenden Stoff auf den Zombie zu werfen. Irgendwie habe ich Glück und der
Stoffstreifen fällt auf dessen Schulter. Das Feuer greift auf sein Hemd über.
Die lebenden Toten unter mir schreien und lechzen nach meinem Fleisch.  Dem brennenden Zombie scheint das Feuer
nichts auszumachen. Er ist weiter bemüht, mich vom Dach runterzuzaubern, so
heftig wedelt er mit den Armen. Das Feuer hat sein Hemd erfasst. Bald steht der
Oberkörper in Flammen. Jetzt erst lässt er davon ab, sich weiter in die
Hausfassade mit seinen Fingernägeln zu verewigen. Er bricht in die Knie und
schlägt wild um sich. Die anderen Kreaturen haben keine Augen für ihren
brennenden Kameraden und sind fleißig bemüht, das Dach zu erklimmen. Doch die
Grobmotoriker scheitern. Erleichtert mache ich mich daran, meine zweite
Feuerschleuder vorzubereiten. Ein Blick auf den immer noch brennenden Zombie
sagt mir, dass der nicht mehr lange durchhält.


Das zweite brennende Tuch rutscht von einer
hässlichen Zombiefrau herab und brennt munter auf dem Boden. Verdammt! Jetzt
habe ich noch drei Versuche und sieben Untote. Der dritte Stoffstreifen sitzt
perfekt. Mit dem Stemmeisen kann ich das brennende Stoffstück über den
Glatzkopf eines Kreischers positionieren, was dem nicht gefällt. Mit seinem
brennenden Schal wankt er abseits und gesellt sich zu seinem Kumpel, der ein
paar Meter weiter vor sich hin kokelt. Der glatzköpfige Untote sieht ein
bisschen aus wie Ken. Das vierte Tuch wird von der Zombietussi von meinem Eisen
heruntergerissen und landet im Gesicht des Typs neben ihr. Gut! Jetzt brennen
drei von den garstigen Scheißern. Mein letztes Tuch geht wieder verloren und
brennt auf dem Boden aus. Das war es. Ich probiere, ob ein Stoffstreifen nur
mit dem sechsten Feuerzeug brennt, doch der Stoff kokelt mehr, als dass er
anfängt aufzulodern.


Ich ziehe ein Fazit: Drei tote Untote von Acht,
sind nicht schlecht. Während die fünf Überlebenden (was für ein Witz!) meines
Feuerangriffs schnaubend und keuchend ihre Runden um den Truckstop ziehen,
sitze ich erschöpft auf der Restdecke. Der Nachmittag rückt heran. Ich mache
mir einen Spaß mit den Untoten und hetze sie von einer Seite des Daches zur
anderen Seite. Nach zehn Minuten bin ich müde, die verdammten Beißer aber
nicht. Ich beschränke mich darauf, sie von oben herab zu bespucken und zu
beleidigen. Doch sie ignorieren meine unflätige Ausdrucksweise und den
Speichel, der sie trifft. Jetzt versuche ich noch, mit denen zu diskutieren.
Als Antwort brüllen sie mich an und wedeln heftig mit den Armen, ich soll doch
gefälligst herunterkommen und mich fressen lassen. Ich glaube, ich werde
langsam verrückt.


Mein Wasser ist alle.
Die Nerven liegen blank. Ich packe wütend mein Stemmeisen. Die beiden Messer
stecke ich griffbereit in meinen Gürtel. Am Rand des Daches wartet meine
ungeduldige Zuschauerschaft darauf, dass ich über die Kisten und der Mülltonne
zu ihnen heruntersteige, wie ein griechischer Gott vom Olymp in den Hades. Ich
will gerade mit dem Abstieg beginnen, als der letzte in der sich unter mir
drängenden Schar mit einem Pfeil im Kopf röchelnd zusammenbricht. Erschrocken
blicke ich auf den richtig toten Untoten, als schon der nächste von seinem
Leiden erlöst wird. Ich versuche, den unbekannten Schützen auszumachen, doch
ich kann ihn nicht erkennen. Er muss zwischen den Bäumen und Sträuchern stehen
und sich Einen nach dem Anderen zur Brust nehmen. Ich danke im Stillen meinem
Retter. In kurzer Zeit liegen alle Zombies fein säuberlich auf dem Boden, jeder
mit einem Pfeil im Kopf. Ich prüfe mit einem Rundblick, ob es alle waren, die
hier herumgeschlichen sind und zähle vorsichtshalber alle durch. Es bleiben
fünf mit Pfeil und drei Verbrannte. Ich steige von meinem Olymp zurück zur Erde
und begutachte jeden einzelnen. Zwei meiner Feueropfer krabbeln immer noch
herum. Ich schlage mit dem Stemmeisen kräftig auf die Schädel. Die Knochen
platzen und das Resthirn wird zerstört. Prompt hören die Kreaturen auf,
herumzurutschen. Ich höre es Rascheln und blicke in Richtung Wald. Aus einem
dichten Gebüsch treten ein junges Mädchen und ein kleiner Junge. Wachsam, die
Gegend ständig im Auge behaltend, nähern sie sich mir misstrauisch.
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Das Mädchen wird etwa 16 bis 18 Jahre alt sein und
hält eine Jagdarmbrust schussbereit leicht abgesenkt vor sich. Ich erkenne,
dass auf der Armbrust ein Zielfernrohr montiert ist. So hat sie die Zombies von
weiter weg erledigen können. Sie hat ihre dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz
gebunden und sieht ein wenig aus, wie eine jüngere Ausgabe von Juanita. Mit der
Tarnkleidung, die sie trägt, war sie zwischen den Büschen und Gräsern
unsichtbar. 


Der Junge weist eine enorme Ähnlichkeit mit dem
größeren Mädchen auf. Möglicherweise ist er ihr ein paar Jahre jüngerer Bruder.
Hoffe nicht, dass er so ein Mini-Arschloch von Paco ist. Er trägt ebenfalls
Tarnkleidung. In der Hand hält er einen langen Stock, an dessen Ende eine
gerade Messerklinge festgemacht ist. Sieht aus, wie eine mittelalterliche
Lanze. Beide tragen Rucksäcke auf dem Rücken. In einer Entfernung von fünf
Metern bleiben die Beiden vor mir stehen.


Ich versuche mein bestes Zahnpastalächeln und hebe
die leere Hand mit der Innenfläche nach vorn. Komme mir vor wie ein Indianer,
der andere Ureinwohner in seinem Jagdrevier begrüßt. Prompt rutscht es mir
raus.


»How!«


Irritiert schauen die Beiden sich kurz an. Ich
erkenne meinen Fehler und verbessere mich umgehend.


»Hi. Danke für die Hilfe. War echt nett von euch.
Wäre sonst hier draufgegangen. Mein Name ist Tabea. Ihr könnt mich Tab nennen.«
Bekomme fast Fuseln im Mund vom Reden. Meine Zunge fühlt sich an, wie ein
Reibeisen.


»Habt ihr vielleicht Wasser? Ich verdurste.« 


Ich stecke demonstrativ mein Stemmeisen in Claires
Einkaufstasche in die die beiden Messer folgen. Die Tasche stelle ich neben
mich und schaue erwartungsvoll auf die Jugendlichen. Ich hoffe, dass ich mich
nicht getäuscht habe und gleich einen Pfeil in den Schädel abbekomme, wie meine
Freunde hinter mir.


Das Mädchen entspannt sich sichtlich und senkt die
Armbrust. 


»Jack!«, sagt sie und der Junge legt seinen
Rucksack ab. Aus dem Bagpack entnimmt er eine Aluflasche. Er kommt vorsichtig
auf mich zu. Mit ausgestrecktem Arm reicht er mir die Trinkflasche. Ich greife
behutsam zu und drehe den Verschluss auf. Jack macht ein paar Schritte zurück
und hält seine Lanze mit beiden Händen vor der Brust. Ich lasse das kühle Nass
durch meine Kehle fluten, als ob der Hooverstaudamm seine Pforten geöffnet
hätte. Erfrischt setze ich die Flasche ab, verschließe und reiche sie dem
Jungen zurück, der sie sorgsam an sich nimmt und in seinen Rucksack
verschwinden lässt.  Das Mädchen
räuspert sich.


»Hast du Schusswaffen bei dir?«


Ich schaue in ihre ernst blickenden grünen Augen. 


»Nein, ich habe keine Schusswaffen. Das Eisen und
zwei Küchenmesser sind alles.«


»Bisschen wenig, um hier draußen zu überleben.«


Sie blickt an mir herunter. 


»Obwohl, die Klamotten passen schon ganz gut.«


»Sind aus dem Wal-Mart, in Boulder«, sage ich.


»Siehst nicht aus, wie ein Bandit«, sagt das Mädchen.


»Du kommst aus Boulder?«, fragt ihr Begleiter
neugierig. 


Ich lächele den Jungen an. Er hat ebenfalls grüne
Augen. 


»Oh,
das ist eine lange Geschichte.«


»Bist du allein unterwegs?«, fragt das Mädchen
weiter.


Ich erkenne, dass sie sich absichert, also antworte
ich ehrlich.


»In Boulder war ich allein. Dann habe ich ein paar Überlebende
getroffen und einige Tage mit denen verbracht. Wir sind unglücklicherweise
getrennt worden. Ich konnte aus der Stadt in die Wälder fliehen. Da sind
nicht  so viele Untote. Habe eine Frau
getroffen, die zur Farm ihres Bruders wollte. Sind gemeinsam hingegangen. Sie
hat es dort erwischt. Ist gebissen worden.«


Die beiden blicken sich unbehaglich an. Ich fahre
fort.


»Nachdem ich Claire, so hieß die Frau, verloren
hatte, bin ich hier zur 119 und habe auf dem Dach des Truckstop übernachtet.
War eine gute Entscheidung - anfänglich«


Ich nicke zu den toten Zombies hinüber.


»Und was hast du jetzt vor, Tab«, fragt der Junge.


»Ich will nach Hause. Meine Eltern haben eine
kleine Farm, ein paar Meilen von Rockyford, die Berge hinauf.«


»Das sind doch sicher noch 10 Meilen bis zur Stadt.
Wie willst du das schaffen, ohne vernünftige Ausrüstung.« 


Das Mädchen deutet auf Claires Einkaufstasche. 


»Tja-a, das habe ich mich auch schon gefragt«,
antworte ich.


Das Mädchen schaut auf ihren jüngeren Begleiter.


»Ich glaube, wir können ihr vertrauen.«


Der Junge nickt und grinst mich an. 


»Ich bin Jack. Jack Thomlinson. Das ist meine
Schwester Jenna.«


»Hi Jack. Hi Jenna. Freut mich echt, eure Bekanntschaft zu machen.«


»Wir haben eine Meile von hier, einen Unterschlupf.
Die Richtung stimmt mit der überein, in die du gehen willst. Wenn du Lust hast,
kannst du uns begleiten, Tab.«


»Gerne Jenna, sehr gerne«, sage ich erleichtert und
nehme Claires Einkaufstasche auf. 


»Jack, hole bitte die Pfeile. Ich will mich kurz im
Laden umsehen. Tab, kommst du mit mir?«


Jack flitzt los und puhlt die Pfeile aus den Köpfen
der Zombies.


»Klar«, sage ich und gehe mit Jenna zum Shop. 


Die Besucher in der Nacht haben ganze Arbeit
geleistet. Jetzt ist buchstäblich nichts mehr im Truckstop. Selbst die Zeitschriften
haben die Überlebenden mitgenommen. 


»Schade«, sagt Jenna bedauernd, als sie den Laden
untersucht hat.


»Ich glaube, in der Nacht sind Überlebende mit einem
Wagen vorbeigekommen und haben die letzten Reste mitgehen lassen.«


»Hast du sie gesehen?«, fragt Jenna interessiert.


»Ich habe geschlafen. Geschlafen und geträumt. Im
Schlaf habe ich Geräusche gehört. Nachdem der Lastwagen wieder weggefahren ist,
haben die Stöhner mich geweckt. Den Rest kennst du ja.«


»Wir waren uns nicht sicher bei dir. Deine Kleidung
sieht – professionell aus. Oder wie bei einigen Banditen, die vereinzelt oder
in kleinen Gruppen durch die Gegend ziehen.«


»Wieso sprichst du nur von Banditen? Hast du keine
normalen Überlebende gesehen?«


»Die wenigen, die wir gesehen haben, schienen
verrückt zu sein, oder so verschreckt, dass die sich bei den geringsten
Annäherungsversuchen sofort aus dem Staub gemacht haben. Ich habe mittlerweile
so was wie ein Gespür, ob einer ein schlechter Mensch ist. Hatte ein
unliebsames Erlebnis. Vielleicht erzähle ich es dir ein andermal.«


Ich nicke ernst. Hatte ich doch meine eigenen
Erfahrungen mit Banditen und Überlebenden gemacht.


»Seid ihr hier aus der Gegend?«


»Nein. Wir waren mit unserem Dad hier jagen. Wir
kommen immer für ein paar Wochen her, um durch die Wälder zu streifen und zu
jagen. Unser Dad hat ein kleines Jagdhaus. Wir – hatten Schulferien, weißt  du. Dann ist der verdammte Mist passiert.«


Grimmig blickt Jenna auf die leere Kasse.


»Was – was ist mit eurem Dad passiert.«


Jenna blickt auf. 


»Wissen wir nicht. Als die Seuche dieses Gebiet
erreichte, wir haben es über Radio im Blockhaus erfahren, sagte Dad, dass er in
die Stadt fahren will, um Lebensmittel zu besorgen. Er meinte, wir würden eine
ziemlich lange Zeit hier draußen verbringen müssen, bis die Seuche abgeklungen
sei.«


Jenna seufzte.


»Ich glaube, er hat nicht gewusst, wie schlimm die
Sache tatsächlich ist. Er ist nicht zurückgekommen. Seit dem sorge ich für
meinen Bruder. Wir machen Touren in der Umgebung. Klappern verlassene Häuser ab.
Besorgen uns, was wir zum Überleben brauchen. Nebenbei gehe ich jagen. Auf die
Dauer sind Konserven nichts.«


Jennas Bruder kommt mit der Hand voll Pfeile in den
Laden. 


»Habe alle Pfeile retten können. Hast diesmal gut
geschossen. Ist keiner kaputtgegangen. Wir sollten hier langsam verschwinden.
Ist schon Nachmittag.«


Jenna steckt die Pfeile in einen Köcher zurück.
Gemeinsam verlassen wir den Truckstop und gehen in Richtung Rockyford und
meinem Zuhause.


Als der Abend anbricht, gelangen wir an einen kleinen
See. Auf der Mitte des Sees befindet sich eine Insel. Jenna führt uns zu einem
dichten Gebüsch am Ufer. Ein Boot liegt dort versteckt. Ich ahne, wo die
Jagdhütte von Mr. Thomlinson steht. Jenna und Jack rudern gekonnt das Kanu zur
Insel hinüber. 


»Können Zombies schwimmen?«, frage ich während der
Überfahrt.


Jack kichert. Jenna denkt kurz nach, bevor sie
antwortet. Sie scheint mir für ihr Alter geistig weit voraus zu sein. Die
Verantwortung für ihren kleinen Bruder und die Last, die sie mit sich trägt, beider
Überleben zu sichern, ist enorm. 


»Bin mir da nicht sicher. Einer hat uns bis hierher
verfolgt. Wir konnten gerade noch ins Boot flüchten und auf den See
hinausrudern, als der Untote ans Ufer gestürmt kam. Er stiefelte uns ins Wasser
hinterher und ging dann unter. Wir haben nichts mehr von ihm gesehen.
Geschwommen ist der nicht, nein!«


Ich frage mich, wenn der Untote nicht schwimmen
konnte, aber untot ist, kann er überhaupt ertrinken? Vielleicht schlurft er auf
dem Grund des Sees herum, wenn ihn die Fische nicht gefressen haben. Ich
beschließe, lieber keinen Fisch aus diesem Gewässer zu essen. 


Wir erreichen nach
einigen Minuten die Insel. Jack vertaut das Boot mit einer Leine an einem
Holzpfahl. Ich helfe Jenna, das im Boot liegende Beutegut des Tages an Land zu
bringen. Gemeinsam gehen wir mit dem Hab und Gut anderer Leute zur Mitte der
Insel. Das Ufer ist mit hohem Schilf und Gras bewachsen. Ein kleiner Pfad führt
vom Bootsanleger durch den Bewuchs zu einer Holzhütte. Ich freue mich, wie bei
meinen Campingausflügen mit meinem Bruder Jack und Dad, damals, vor 1000
Jahren.








41


Das Blockhaus liegt ungefähr in der Mitte der
Insel. Es steht in einer Senke, sodass es vom Ufer aus nicht zu sehen ist. Dazu
deckt der üppige Bewuchs die Hütte rundherum so gut, dass nur Eingeweihte
wissen können, dass es auf diesem kleinen Eiland was nennenswertes gibt. 


Von Außen wirkt es unscheinbar. Eine Tür, ein paar
Fenster mit Holzläden, die geschlossen sind. Ein Kamin aus Steinen an der
Seite. Auf der Rückseite, abseits vom Haus, steht  ein Holzplumpsklo mit Herzchentür. Die Hütte ist etwa sechs mal
acht Meter groß mit einem schrägen Dach. Jenna schließt die Tür auf.


»Herein in die gute Stube«, sagt sie und lächelt
zum ersten Mal. 


Ich trete in die Wohnstube. In der Mitte steht ein
Tisch mit Stühlen. An den Wänden sind Schränke und Regale. Neben dem Kamin ist
genügend Feuerholz gestapelt, um damit einen ganzen Winter hier drinnen
verbringen zu können. Geradeaus sehe ich eine offene Küche. Links und rechts
davon befinden sich je ein Schlafzimmer. Eine Steigleiter steht in einer Ecke
und führt in einen schmalen Kriechboden im Dach. In einer Ecke des
Wohnbereiches stehen eine Couch und zwei Sessel. Ein Fernseher steht auf einem
Sideboard. 


Jenna sieht, wie mein Blick auf den Fernseher ruht.


»Dad hat eine Satellitenschüssel auf dem Dach. Strom
erhalten wir über ein benzinbetriebenes Notstromaggregat. Leider wird nichts
mehr gesendet. Wir gucken ab und zu aus Langeweile alte Filme, die wir nach und
nach von Zuhause mitgebracht haben.«


»Wow, ziemlich gut ausgestattet.«


Ich nicke anerkennend. Jenna grinst jetzt. Sie sieht
direkt hübsch aus. Jack geht in die Küche.


»Ich mache uns was zu essen. Bin schon fast
verhungert, von der vielen Lauferei heute.«


»Komm, ich zeige dir die Schlafzimmer.«


Jenna führt mich in die Schlafzimmer. In jedem der
Zimmer steht ein Doppelbett mit Matratzen, Decken und Kissen. In einem der
Zimmer liegen ein Elektrorasierer und Männerwäsche herum


»Die sind von Dad. Ich räume sie nachher weg. Du
kannst hier schlafen. Jack und ich teilen uns den anderen Raum. Komm weiter!«


Jenna führt mich in die Küche. Jack hat inzwischen
Petroleumlampen entzündet, die an der Decke in der Küche und im Wohnraum
hängen. 


»Wir können kochen«, erklärt Jack stolz.


»Ich habe mir das selber beigebracht. Meine Mom
konnte immer gut kochen. Habe oft zugeschaut und mir ein paar Kochbücher in den
Ferien hierhin mitgenommen.« 


Jenna fährt fort.


»Wir haben einen Herd, der mit Gasflaschen betrieben
wird. Wir gehen sparsam damit um. Ist verdammt schwierig, in der heutigen Zeit
genügend Nachschub zu bekommen. Wir haben die Häuser in der unmittelbaren
Umgebung schon durchsucht.«


Sie öffnet eine Tür, die am Ende der Küchen ist.
Ich vermute einen Hinterausgang, erkenne jedoch, dass es ein schmales Treppenhaus
ist, indem eine Holztreppe steil nach unten führt. Jenna nimmt eine
Petroleumlampe und geht voran. 


Wir betreten unterhalb der Blockhütte einen
gemauerten Keller. Der Vorratsraum ist kühl und trocken. An den Wänden sind
Regale, in der Mitte stehen Regale. Alle Böden sind mit Lebensmittel,
Konserven, Getränken und anderen nützlichen Dingen gefüllt. Ich sehe Kisten mit
Batterien, Kanister mit Benzin, Flaschen mit Petroleum. An einer Wand hängen
mehrere Gewehre und Armbrüste, die der von Jenna gleichen. Unter den Gewehren
lagern Kisten mit Munition und Köcher mit Pfeilen. Ich staune und schüttle den
Kopf. 


»Wenn das Bob, Paco und Esteban wüssten!«


Ich pfeife bewundernd.


»Wer sind Bob, Paco und Esteban?«, fragt Jenna
argwöhnisch.


Ich blicke sie an. Sie hat wieder ihren kühlen,
forschenden Blick aufgesetzt, wie bei unserer ersten Begegnung.


»Die drei sind die größten Arschlöcher, die in
Boulder herumrennen. Das sind verdammte Verbrecher, die mich und die übrigen
Überlebenden umbringen wollten, nur weil wir genauso viel gehortet hatten, wie
ihr hier. Ich konnte denen gerade noch entkommen, sonst hätte dieser Bob mich
vergewaltigt und dann umgebracht. Oder umgekehrt. Das weiß ich bei dem nicht
genau.«


»Oh, okay«, sagt Jenna und beruhigt sich wieder.


Ich blicke auf die Pfeile für die Armbrüste. 


»Die sehen aber nicht aus, als ob ihr die im
Jagdgeschäft gekauft habt.«


Jenna schmunzelt wieder.


»Nein, die
hier hat Jack gemacht. Er hat ein Händchen für solche Sachen. Kochen, Basteln,
Dinge reparieren. Muss er von seinem Dad haben. Er schnitzt die Dinger aus
einem Holz von Sträuchern, die hier in der Nähe wachsen. Er hat schnell
erkannt, dass unsere Pfeile aus dem Laden nicht lange halten werden, wenn wir
sie nicht ergänzen. Wie gesagt, er ist eine Leseratte und handwerklich sehr
geschickt. Ein seltenes Talent. Und das für seine 14 Jahre.«


»Wie
alt bist du, Jenna?«


»18, dieses Jahr, wenn ich es erleben werde«, sagt
sie düster.


Ich betrachte ehrfürchtig eine Armbrust.


»Komm Tab, nimm dir eine und einen Köcher Pfeile.
Ich zeige dir, wie das geht. Ist leichter als du denkst. Und verdammt! Viel
leiser, als die Jagdflinten meines Vaters dort.«


Jenna nickt zu den Gewehren, deren Metall im Licht
der Lampe glänzt.


Ich nehme mir die erste und schnappe mir einen
Köcher. Dann steigen wir die Treppe empor, wie zwei Schatzsucher aus dem
Königsgrab eines Pharaos.


Jack hat inzwischen Essen zubereitet. Mir läuft das
Wasser im Munde zusammen, vom köstlichen Geruch, der aus der Pfanne auf dem
Gasherd aufsteigt. Im Kamin lodert ein Feuer. Es erhellt den Raum und füllt ihn
mit behaglicher Wärme. Oh man, tut das gut. Wir setzen uns an den gedeckten
Holztisch und warten, was Jack für uns gezaubert hat. 


»Zur Feier des Tages habe ich heute Kaninchen mit
Reis und Bohnen aus der Dose gemacht. Dazu gibt es Obst aus der Dose. Zu
trinken gibt es Mineralwasser oder Cola.«


Er packt unsere Teller voll und setzt sich dann zu
uns. Ich will gerade die Gabel heißhungrig in mein dampfendes Fleisch stoßen,
als Jenna sagt: »Lasst uns zuerst beten!« Ich blicke erstaunt und greife mit
der einen ihre gereichte Hand und mit der anderen die Hand von Jack, der die
Hand seiner Schwester hält. 


»Herr, wir danken dir, dass wir einen weiteren Tag
überlebt haben und du uns vor den Untoten beschützt hast. Wir danken dir, dass
du Tab beschützt und uns zu ihr geführt hast. Amen.«


»Amen!«, sagt Jack lässt Jenna und mich los, greift
seine Gabel und futtert drauf los.


»Amen«, sage ich ebenfalls, und danke im Stillen
einem Gott, der mich bis jetzt verschont hat, vor den Beißern und den
überlebenden Gangstern. Wir lassen es uns schmecken. Als Nachtisch reicht Jack
Schokokekse. 


Nach dem Essen bin ich satt und träge. Wir sitzen
in der Couchecke und glotzen einen Zeichentrickfilm. Jack hat im Keller das
Stromaggregat angeschaltet. Ich mache mir sorgen, dass das Geräusch zu laut
ist, und Zombies anlocken könnte. Der Lärm des Stromerzeugers ist bei
geschlossener Kellertür erträglich. Nach dem Trickfilm räumt Jack, wie meine
Mom, auf und spült das Geschirr. Jenna und ich sitzen auf der Couch.


Sie zeigt mir, wie die Armbrust gespannt und geladen
wird. Das Fernrohr ist so ähnlich, wie das, welches auf meiner M4 gewesen war.
Wir üben in der Blockhütte, indem wir von der Couchecke durch den Raum auf
einen hohlen Kürbis schießen. Ich stelle mir vor, das ich auf den Kopf eines
Untoten ziele. Nach ein paar Versuchen treffe ich genau. Jenna hatte Recht. Es
ist einfach, viel einfacher als mit einem Gewehr.


»Wenn du willst, kannst du die Armbrust behalten. Ich
habe noch Zwei«, sagt Jenna großzügig.


»Vielen Dank.«


Mehr bringe ich nicht über meine Lippen. Begeistert
streichle ich über das Holz der Armbrust.


»Hast du Lust, mit schwimmen zu kommen? Ich gehe
jeden Abend eine Runde schwimmen, vor dem Schlafen gehen.«


»Wäre ne prima Idee. Ich glaube, ich bin ziemlich
verschwitzt«, antworte ich.


»Weiber!«, ruft Jack aus der Küche. »Auch nach der
verflixten Seuche, die fast alle getötet hat, wollen die sich noch pflegen und
schminken und so.«


»Ein Bad täte dir selber gut, junger Mann. Du riechst
nicht nach Veilchen!«, sagt Jenna. Sie holt zwei große Badelaken aus einem
Schrank und wirft mir eines entgegen. 


»Komm!«, sagt sie und geht aus der Hütte.


Sie führt mich über einen anderen Pfad zum Seeufer.
Inzwischen ist es dunkel geworden. Das Mondlicht spiegelt sich im seicht
schwappenden Wasser. Jenna zieht sich ungeniert am Ufer aus und lässt die
Kleidung auf den Boden fallen. Ich mache es ihr nach. Gemeinsam waten wir in
das kühle Nass, so wie Gott uns schuf. 


Das Wasser erfrischt mich. Nach Tagen der Angst und
der Erschöpfung, finde ich zum ersten Mal eine innere Ruhe. Jenna und ich
schwimmen auf den See hinaus. Dann lassen wir uns auf dem Rücken treiben. Wir
schwimmen zum Ufer zurück und steigen aus den Fluten, wie zwei jungfräuliche
Wassernixen. Mit den großen Badelaken rubbeln wir uns trocken. Jede schnappt
sich ihre Sachen und gemeinsam gehen wir zum Blockhaus zurück.


Jack ist noch auf und schnitzt Pfeile. Ich schaue ihm
interessiert zu, während das Kaminfeuer uns wieder aufwärmt und die nassen
Haare trocknet. Sue hatte recht gehabt. Die Haare wachsen, wie verrückt. Jenna
hatte ihre Haare beim Schwimmen geöffnet. Ihre dunkle Mähne fliest über ihren
Rücken. Mit einem breiten Kamm bürstet sie sie glatt. Dann wirft sie ihn mir
hinüber. 


Meine Haare gehen bis zur Schulter. Ich überlege, sie
mir kurz zu schneiden. Ist sicher nicht so lästig, wie mit langen Haaren.


»Hast du eine Schere da?«, frage ich Jenna.


»Jack, haben wir eine Schere da?«, fragt sie ihren
Bruder.


Jack blickt von seiner Arbeit auf. 


»Nagelschere, oder was?«


»Nein, eine normale Schere. Für die Haare«, sage ich.


»Ach so. Haben wir bestimmt. Haben fast alles, was
man braucht.«


Jack begibt sich auf die Suche nach der heiligen
Schere. Jenna und ich stieren in das Kaminfeuer.


»Hattest du einen Freund?«, frage ich.


»Mh, auf der Schule. Vince hieß er. War zwei Jahre
älter als ich.«


»Weißt du, was aus ihm geworden ist?«


»Nein. Zuletzt habe ich ihn in Denver gesehen, kurz
bevor wir hierhin gefahren sind. Er wird tot sein. Oder einer von ihnen. Wie
die meisten anderen.«


»Tut mir leid, Jenna.«


»Ist ok.«


Jenna schüttelt ihre dunkle Mähne.


»Und du?«


»Auf der Highschool, da gab´s ein paar nette Jungs.
War aber keiner dabei, mit dem ich länger zusammen war.«


Jenna nickt. 


»Tja, ob es noch gute Jungs, da draußen gibt? Was
meinst du?»


»Ich denke schon. Bei den Überlebenden, bei denen ich
war, gab es einen Jungen mit strubbeligen blonden Haaren. Er heißt William,
oder Willi. Ist jünger als ich. Ich glaube, der würde dir gefallen!«


»Echt?« Jenna grinst verschwörerisch.


»Komm, erzähl mir von ihm«, bettelt sie.


Jack kam mit einer Schere und reicht sie mir.


»Weibergeschichten,
oh man. Ich gehe schlafen. Mein jugendlicher Körper braucht seinen
Schönheitsschlaf. Gute Nacht.«


Jack stellt eine entkorkte Flasche Wein und zwei
Gläser auf den Tisch vor der Couch.


»Danke. Nacht Jack«, sagt Jenna liebevoll.


«Schlaf gut, Meisterkoch«, rufe ich ihm zu.


Als Jack im
Schlafzimmer verschwunden ist, beginne ich, Jenna von meinen Erlebnissen zu
erzählen, angefangen vom Autounfall bis zum Truckstop. Die Nacht ist lang. Der
Wein ist hervorragend. Wir haben alle Zeit der Welt.
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Ich weiß nicht mehr, wann wir ins Bett gegangen
sind. Muss aber in der Früh gewesen sein. Draußen ist helllichter Tag. Ich
liege in dem breiten Bett und stiere an die Holzdecke. Gemütlich habe ich mir
die Decke bis an das Kinn gezogen. Mein Kopf ruht auf einem dicken Kissen. Am
liebsten würde ich gar nicht mehr aufstehen. Aus der Küche höre ich Geklapper.
Wird Jack sein, der dort herumhantiert. Gähnend stehe ich auf und ziehe mich
an. 


Mein Knöchel ist beschwerdefrei, was mich freut.
Meine Ritzer am Oberarm sind abgeheilt und kaum noch erkennbar. Die Hautfarbe
hat inzwischen fast überall wieder ihre normale Blässe erreicht. Die Schwellung
des linken Auges ist verschwunden. Gut gelaunt gehe ich in die Wohnstube. 


Das Feuer im Kamin ist heruntergebrannt. Jack steht
in der Küche am Herd. Es riecht verführerisch nach Schinkenspeck. Jenna sitzt
am Tisch.


»Morgen, Langschläferin«, begrüßt sie mich. 


»Hi«, sage ich und muss wieder gähnen.


»Hi Tab!«, ruft Jack aus der Küche.


»Was gibt´s zum Frühstück?«, frage ich neugierig.


»Du meinst eher Mittag«, antwortet Jack entrüstet. 


»Oh, habe ich so lange geschlafen?«


»Wie ein Murmeltier«, grinst Jenna.


Jack tischt Toast und gebratenen Schinken aus der
Pfanne auf. Dazu hat er Kaffee gekocht und für sich Tee. Orangensaft und
Marmelade im Glas steht auf dem Tisch. Ich komme mir vor, wie in einem Hotel.


»Greif zu, damit du groß und stark wirst«, sagt Jack
spöttisch.


»Danke, Leute. Was hätte ich nur ohne Euch gemacht.«


Ich greife zu und esse mit Genuss.


»Wahrscheinlich wärst du am Truckstop alleine
draufgegangen«, sagt Jenna. 


Sie streicht sich Marmelade auf ihren Toast.


»Wärst du tatsächlich vom Dach gestiegen und hättest
gegen die Zombies gekämpft?«, fragt sie während zwei Bissen.


Ich überlege. Ja, ich war drauf und dran, vom Dach
zu steigen und mich mit den fünf Beißern zu schlagen. Ich glaube nicht, dass
ich gewonnen hätte.


»Denke ja, hatte keine andere Wahl. Mein Wasser war
alle, und ich hatte schon drei abgefackelt. Ich hätte es zumindest versucht.«


Jack pfeift. 


»Puh, das war mutig von dir.«


»Oder Verzweiflung«, sagt Jenna.


»Wahrscheinlich war ich nicht mehr ganz klar im
Kopf. Den ganzen Tag auf dem Dach, ohne Wasser und ständig das Geheule um mich
herum. Konnte keinen Schritt zur Dachkante machen. Prompt kamen sie
angaloppiert.«


Wir beenden das Essen und Jack macht wieder
freiwillig Küchendienst. Mein Bruder Jack hatte sich vor der Küchenarbeit
gedrückt, so oft er konnte. Weiberkram nannte er es und Mom ließ ihn gewähren.
Ich musste natürlich als Mädchen die Aufgaben erledigen. Habe ich genauso
gehasst, wie Jack. 


Wir sitzen in der Couchecke. Jack zappt durch die
Fernsehkanäle. Inzwischen hat CNN aufgehört zu senden. Enttäuscht macht er das
TV wieder aus. Im Radio ist ebenfalls nur statisches Rauschen zu vernehmen. Ein
CB-Funkgerät steht neben dem Fernseher.


»Was ist mit dem Funk?«, frage ich.


 »Anfangs,
als Dad losgefahren ist, haben wir oft mit Leuten geredet. Mit der Zeit sind es
immer weniger geworden«, sagt Jenna düster.


»Die Funker berichteten, dass in den Städten der
Teufel los ist. Anfänglich kam es zu heftigen Plünderungen, Vergewaltigungen,
Schießereien. Die öffentliche Ordnung hatte aufgehört. Die Polizei und die
Nationalgarde haben angefangen, auf Plünderer zu schießen. Bis sie von den
Untoten überrannt worden sind. Ich hatte länger mit einem Jungen gesprochen. Er
hieß Matt und kam, wie wir, aus Denver. Wir haben etwa drei Tage miteinander
gefunkt. Er war allein, in einem Hochhaus. Von dort oben berichtete er uns und
anderen, die ihm zuhörten, von der sich grausam schnell ausbreitenden Seuche«,
erzählt Jack.


»Was ist aus ihm geworden?«, frage ich Ihn.


»Er sagte, dass er versuchen würde, zu einem
Militärlager, außerhalb von Denver zu gelangen. Dort soll es noch Überlebende
und Militär geben. Wir haben dann nichts mehr von Matt  gehört. Nach und nach wurden die
überlebenden Funker immer weniger. Seit dem Tag, bevor wir dich gefunden haben,
hat keiner mehr auf unsere Funksprüche geantwortet.«


Jack  schaut
verbittert auf das Funkgerät. Jenna streicht sich nervös ihre langen Haare.


»Erzählt mir von eurer Mom«, versuche ich sie
abzulenken.


»Mom hat sich von Dad getrennt, als ich 12 war. Also
vor etwa sechs Jahren. Wir sind bei ihr geblieben. Sie hatte einen neuen Typen
gefunden, der jünger war. Ein Finanzheini. Machte sein Geld mit
Börsengeschäften. War schon erfolgreich. Kam immer mit einem Porsche-Cabriolet
vorgefahren. Mit uns konnte er nicht viel anfangen. Wir waren immer froh, wenn
wir alle 14 Tage zu unserem Dad konnten. Dad war Schriftsteller. Leider nicht
so erfolgreich. Hat ein Buch über das Jagen herausgebracht. Na ja, er nahm uns
immer mit hier raus, und brachte uns Stadtkinder, so nannte er uns, die Natur
nahe. Ich glaube, wir haben ihm zu verdanken, dass wir bis jetzt überlebt
haben. Ich wünschte, er wäre an dem Tag nicht in die Stadt gefahren.«


Jenna seufzte. 


»Was ist mit deinen Eltern, Tab?« fragt Jack.


Ich nicke. Was mit denen ist? Ich weiß es nicht.
Ich kann nur hoffen, dass sie überlebt haben.


»Mein Dad und meine Mom haben eine kleine Farm
nördlich von Rockyford, etwa 3 Meilen die Berge hinauf. Meine Mom hielt einige
Hühner und Schweine. Dazu hatten wir Mable, unsere Kuh. Dad bewirtschaftete
einen großen Teil des zur Farm gehörenden Waldes. Er produzierte Ofenholz. Zwei
Meilen neben unserer Farm wohnt Tante Marge, die ältere Schwester meiner
Mutter. Dann gibt es noch die Eltern von Brian, Jacks besten Freund. Jack war
mein Bruder.«


»War dein Bruder?«, fragt Jenna leise.


»Ist gestorben nach einem Motorradunfall. Sein
Kumpel Brian und er wurden von einem LKW erwischt, der ihnen die Vorfahrt nahm.
Die Polizei konnte den Fahrer schnappen. War einer aus Rockyford, der
wiederholt alkoholisiert gefahren ist. Na, anschließend ist der nicht mehr
gefahren. Er musste ins Gefängnis.«


»Was ist mit dir, was hast du gemacht, Tab?«, fragt
Jack.


»Oh, ich. Ja, ich war auf der Highschool und habe
dann auf der Uni in Boulder studiert. Journalismus.«


Ich lache auf.


»An dem Tag, als die Seuche Boulder erreichte, war
ich mit meinem Auto auf dem Weg zur Redaktion. Ich hatte ein
Vorstellungsgespräch. An der Kreuzung zur Innenstadt, nach der 119, ist mir
dann ein Truck in die Quere gekommen. Tja, das war es dann mit meinem
Vorstellungsgespräch und meinem Job.«


»Reporterin. Cool«.


Jack blickt mich bewundernd an. 


»Was willst du jetzt machen, Tab?«


Jenna schaut zu mir und weiß doch schon die Antwort.


Unbehaglich sehe ich von Jack zu Jenna.


»Ich würde ja gerne hier, bei euch bleiben...«


»Dann bleib doch!«, sagt Jenna.


»Oh, ja, bitte bleib bei uns«, bettelt Jack.


»Ihr macht mir es nicht einfach. Ich weiß es zu
schätzen, dass ihr mich gerettet und hier aufgenommen habt. Dafür bin ich euch
immer dankbar. Aber, ich muss zur Farm meiner Eltern. Ich muss Gewissheit
haben. Ich muss!«


Jenna nickt langsam. 


»Meinst du, du schaffst die Meilen bis Rockyford und
dann noch die Berge hinauf?«


Ich zucke mit den Schultern.


»Ich weiß nicht«, antworte ich ehrlich.


»Aber ich muss, ich werde es versuchen.«


»Habe ich befürchtet. Ich kann dich nicht umstimmen,
oder?« Jennas grüne Augen blicken mich an. Es fällt mir wahnsinnig schwer. Aber
meine Entscheidung steht seit  dem
Krankenhaus. 


»Tut mir Leid«, sage ich bedauernd.


Jack ist den Tränen nahe.


»Hey«, sage ich zu ihm, »du musst nicht traurig sein.
Wir sind ja Nachbarn, nur ein paar Meilen auseinander. Vielleicht könnt ihr
mich besuchen kommen. Mein Dad hat ein CB-Funkgerät. Sobald ich Zuhause bin,
werde ich mit dir Kontakt aufnehmen, ok?«


Ich wuschle ihm durch die
Haare.


»Du kannst jederzeit hierher zurückkommen, Tab.«


Jetzt hat Jenna Tränen in den Augen. Ich beiße mir
auf die Lippen. 


»Ok«, hauche ich bevor ich aufstehe, um meine Sachen
zu packen.


»So kannst du aber nicht gehen, Tab«, sagt Jenna. 


»Wir werden dich ausrüsten. Jack, hol den grünen
Rucksack, die Feldflasche und Proviant.«


Jack springt auf und rennt los. Ich weiß nicht, was
ich sagen soll.


»Danke,
Jenna.«


Ich habe einen Klos im Hals. Jack kommt mit einem
olivefarbenen Rucksack an, den er beginnt, mit Lebensmitteln zu packen. In
einer Seitentasche steckt eine Alu-Trinkflasche mit einem Liter Inhalt. Ich
fülle sie mit Wasser. Jack reicht mir mein Stemmeisen. 


»Hier. Habe es heute morgen mit Gewebeband
umwickelt, damit du einen festen Griff hast.«


Das Gewebeband um das untere Ende des Eisens fühlt
sich richtig gut an. Jenna bindet den Köcher mit den Pfeilen an meinen
Rucksack. Dann drückt sie mir die Armbrust in die Hand.


»Habe dir gesagt, du darfst sie behalten.«


»Nochmals
danke. Ich... ich weiß nicht, wie ich das wieder gut machen kann.«


Ich verabschiede mich herzlich von Jack, der lieber
in der Hütte bleiben will. Jenna begleitet mich zum Boot. 


»Es ist Mittag. Willst du jetzt los? Du... du kannst
morgen früh losziehen.«


Ich bin unruhig. Eine innere Stimme sagt mir, dass
ich weitermarschieren muss. 


»Ich will es hinter mich bringen, Jenna. Je eher ich
los gehe, desto eher schaffe ich es, mich von euch zu trennen. Und ich werde
eher Zuhause sein.«


Ich lächle müde. Ich weiß nicht, ob ich das gerade
eben gesagte selber glaube. 


»Ok. Schon gut. Komm, ich rudere dich hinüber.«


Wir schieben das Boot ins Wasser. Jenna rudert wie
ein alter Kajakfahrer. Wie der Wind gelangen wir ans Ufer. Ich umarme Jenna
fest. Die Umarmung wird heftig erwidert. Ich blicke in ihre Augen.


»Hey. Ich schaffe das. Und ihr ebenfalls. Und
vielleicht hat es ja Frost und seine Leute bis zu unserer Farm geschafft. Ich
versuche euch zu erreichen.«


»Versprochen?«


»Klar doch. Ehrenwort. Ich werde dir als Erste
berichten, ob Willi da ist. Vielleicht habt ihr ja Lust, euch uns
anzuschließen?«


»Darüber habe ich schon nachgedacht. Vielleicht ist
das eine gute Idee. Aber ich muss das mit Jack besprechen. Es ist für ihn nicht
einfach, unsere Festung auf der Insel zu verlassen. Dort haben wir alles, was
wir brauchen.«


»Das verstehe ich. Mein Angebot steht, wie deines.
Macht’s gut.«


»Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«


Jenna steigt ins Boot und ich stoße sie vom Ufer
ab. Sie wendet geschickt das Kanu und paddelt mit kräftigen Schlägen auf das
kleine Eiland, in der Mitte des Sees, zu.


Ich drehe mich mit Tränen in den Augen herum. Ich
weiß nicht, ob ich es tatsächlich schaffe, ich weiß nicht, ob Frost und die
anderen die Farm erreicht haben, ich weiß nicht, ob ich Jenna und Jack, das
junge Geschwisterpaar aus Denver, wieder sehen werde. Mit ausholenden Schritten
strebe ich durch den Wald der nahen Straße zu. Der schwere Rucksack gibt ein
Gefühl der Sicherheit. Lebensmittel und Getränke sind für drei Tage ausreichend
vorhanden. An meinem Gürtel baumelt an der Seite in einer Schlaufe mein
Stemmeisen. Die Armbrust trage ich wie einen Schatz in den Händen. 


Die Sonne prallt vom Himmel. Zwischen den Bäumen
ist es schattig und erträglich. Vorsichtig, auf Geräusche von Untote achtend,
schreite ich meinen Weg. Doch außer den Vögeln in den Bäumen und den Grillen in
der Wiese sind keine Laute vernehmbar. Als ob ich der einzige Mensch auf der
Welt bin, gehe ich furchtlos und voller Hoffnung den richtigen Pfad. Ab und zu
ziehe ich meine Karte hervor und bestimme meinen Standort. Dann korrigiere ich die
Himmelsrichtung. Nach einiger Zeit erreiche ich wieder die 119, die vom
entfernten Boulder an dem kleinen Kaff vorbeiführt, bei dem ich in die Berge
abbiegen muss. Ich denke über Jenna und Jack nach. War es richtig, die
Jugendlichen allein dort zurückzulassen? Während ich über den Boulder Canyon
Drive meinem Ziel näher komme, fällt mir ein, dass Jenna und Jack über diese
Straße aus Denver gekommen sein müssen. 


Da der Abend beginnt, mache ich mir
Gedanken über einen sicheren Aufenthaltsort. Morgen würde ich, wenn nichts
dazwischen kommt, den restlichen Weg bis Rockyford schaffen. Vielleicht bis
nach Hause. Vor mir tauchen auf der Straße Fahrzeuge auf. Sie stehen kreuz und
quer auf der Fahrbahn herum. Mulmig nähere ich mich der Unfallstelle. Im
untergehenden Licht der Sonne, beschatte ich meine Augen mit der Hand und
glotze auf den Massencrash. Was ich gesucht habe, sehe ich nach kurzer Zeit.
Menschliche Körper liegen vereinzelt zwischen den Fahrzeugen herum. Ich
schlucke und spanne meine Armbrust. Dann mache ich mich auf.
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Schritt für Schritt bewege ich mich auf die
Fahrzeuge zu. Ich sehe mehrere Personenwagen, die ineinander gefahren sind.
Andere stehen in einer Linie dahinter. Vor der Wagenkolonne steht ein Truck
ohne Auflieger, quer zur Fahrbahn. Davor ist eine Straßensperre errichtet,
hinter der ein Humvee, ein Wagen der US-Army, steht. 


Ich nähere mich mit schussbereiter Armbrust. Habe
ich eine andere Wahl? Der Wald mit Bäumen, auf die ich klettern könnte, um die
Nacht zu verbringen, ist in einiger Entfernung zu erreichen. Aber der Baum, auf
dem ich eine Nacht verbracht habe,  war
sehr unbequem.  Da es zudem rasch
dunkelt, habe ich die Hoffnung, in einem der PKW übernachten zu können. Ich
denke an die Tiefgarage des Krankenhauses. Habe es dort geschafft, einen Beißer
zu erledigen und einen fahrbaren Wagen zu finden. Vielleicht sind hier keine
Untote.


Meine vage Hoffnung wird jäh enttäuscht, als ich 20
Meter vom letzten Auto entfernt bin. Ich zähle: Eins, Zwei, Drei. Drei Zombies
erheben sich vom Asphalt. Torkelnd stehen sie da und wanken wie Weiden im Wind.
Langsam knie ich mich nieder. Stütze den linken Ellenbogen auf mein linkes Knie
und versuche, mein Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Durch das Zielfernrohr
erscheint der Untote unheimlich nahe. Ich erkenne alle Einzelheiten in seinem
Gesicht. 


Die milchigen Augen glotzen in meine Richtung. Sein
sabberndes Maul klappt auf und zu. Ich konzentriere mich, wie Jenna es mir
beigebracht hat. Dann zischt der erste Pfeil los und bohrt sich in den Schädel
des Zombies. Grunzend fällt er auf die Straße und bleibt reglos liegen. Fast
vergesse ich nachzuladen, als ich meinen Erfolg betrachte. Schon wankt der
zweite Untote heran, der seinen gefallenen Kameraden nicht beachtet und mit
schnellen Schritten auf mich zukommt. War ich zu nahe heran, oder warum haben
die mich bemerkt? Vor Aufregung geht der zweite Schuss an dem heraneilenden
Beißer vorbei. 


Mit einem satten Klong scheppert der Pfeil gegen
ein Auto und zerbricht. Der dritte Untote wird durch das Geräusch in meine
Richtung gelockt und kommt laut grunzend hinter seinem Kumpel hergalloppiert.
Ich habe die Armbrust gerade geladen, als Zombie Nr. 2 noch fünf Meter entfernt
ist. Ich mache mir fast in die Hose. Mein Mund ist ausgedörrt. Jetzt nicht
vorbeischießen! Ich reiße die Armbrust hoch und ziele mittig in das Gesicht.
Der Pfeil bohrt sich in sein Auge und bleibt im Kopf stecken. Der Untote bricht
vor mir zusammen. Erschrocken springe ich zurück. Der dritte Zombie kommt laut
kreischend, mit erhobenen Armen auf mich zu. Das Maul ist weit aufgerissen. Die
Zähne zum Zubeißen bereit. Ich lasse die Schusswaffe fallen. Keine Zeit mehr
nachzuladen. Ich reiße mein Stemmeisen aus der Schlaufe und hole zum Schlag
aus. 


Der Zombie stürzt sich wütend und geifernd auf sein
Abendessen. Vermutlich hatte er seit dem Autocrash nichts mehr zu fressen. Ich
lasse das schwere Eisen auf seinen Kopf sausen. Mit einem hässlichen Knacken
zerbirst der Schädel und das Gehirn wird durch den heftigen Schlag zerstört.
Ich kann den stinkenden Atem spüren, so nahe war der Untote an mich
herangekommen. Er bricht röchelnd vor mir auf dem Asphalt zusammen. Ich schlage
sicherheitshalber noch mal auf den Schädel. Endlich gibt der Typ Ruhe. Schwer
atmend greife ich die Armbrust und lade nach. Ich habe Glück und es bleibt bei
den drei Erledigten. Andere Untote kommen mich nicht besuchen. Langsam beruhigt
sich mein Puls und ich komme wieder zu Atem. 


Das Eisen stecke ich in den Gürtel zurück. Mit der
schussbereiten Armbrust erkunde ich die Wagenkolonne und die übrigen Körper,
die leblos herumliegen. Ich schaudere. Die Übrigen sind wirklich tot. Ich
schaue sie mir an, um nicht von einem Spätzünder von hinten auf die Schulter
getippt zu werden. Manche weisen unfallbedingte Verletzungen auf. Sind daran verstorben,
bevor die Beißer zuschlagen konnten. 


Um den Humvee liegen etliche von den untoten
Kreaturen herum. Alle weisen einen Einschuss in der Stirn auf. Der Hinterkopf
wurde beim Austritt der Kugel weggesprengt. Die Gehirne wurden sofort zerstört.
Im Armeelastwagen sitzt auf dem Fahrersitz ein junger Soldat. Er stiert mit
glasigen Augen an die Decke. Die Kopfstütze hinter ihm ist voll getrocknetem
Blut und Gehirn. Das Fahrzeug ist verschlossen. Ich schlage mit meinem Eisen
gegen die Seitenscheibe und das Glas zerbricht. 


Nachdem ich die Tür entriegelt habe, kann ich sie
öffnen. Ein ekelerregender Geruch von Tod und Verwesung strömt mir aus dem
Wagen entgegen. Ich würge und übergebe mich neben dem Fahrzeug. Der tote Soldat
hält eine Pistole in der Hand. Nachdem ich mich überzeugt habe, dass er
wirklich tot ist, versuche ich die Pistole aus den schwarz gewordenen Fingern
des Toten zu entwinden. Am Arm hat er mehrere Bisswunden. Es kostet mich alle
Kraft und die restlichen Nerven, dem Soldaten seine Waffe zu entreißen. Nachdem
ich die Schusswaffe an mich gebracht habe, durchsuche ich den Leichnam und den
Humvee. Ich finde ein volles Magazin. Am Gürtel trägt er ein Kampfmesser. Da er
nichts mehr davon braucht, nehme ich beides an mich. Das Messer binde ich mir gleich
an meinen Gürtel.


Ich untersuche die Pistole. Nach ein, zwei
Versuchen gelingt es mir, das Magazin auszuwerfen. Es ist leer. Der Soldat hat
an der Straßensperre die Untoten aufgehalten, so lange er konnte und sich dann
in seinen Wagen zurückgezogen. Dort hat er sich lieber erschossen, als einer
von denen zu werden. Ich umrunde den Armeewagen und sehe weitere Körper auf der
Straße. Es sind Zivilisten und Soldaten, die tot durcheinander liegen. Von
Grauen geschüttelt, gehe ich vorsichtig zwischen den Leichnamen umher. 


Doch meine Sorge ist unbegründet. Gevatter Tod hat
hier reichhaltig zugeschlagen. Alle Personen sind tot. Richtig tot. Obwohl ich
traurig bin, erleichtert mich die Erkenntnis, dass ich mit den Leichnamen auf
der 119 hier an dieser Straßensperre, allein bin. Ich gehe zu dem Truck. Hinter
dem Lenkrad des LKW liegt ein Körper vorübergebeugt. Ich öffne die Tür. Der
widerliche Geruch reizt meine Nase und meinen Magen. Der Trucker liegt mit dem
Oberkörper und dem Kopf über dem Lenkrad, als ob er ein Mittagsschläfchen
halten wollte. 


Ich steige auf das Trittbrett und untersuche seinen
Gurt. Plötzlich fährt der Trucker grunzend hoch. Ich bekomme fast einen
Herzschlag, als ich vom aufwachenden Zombie auf die Straße zurückspringe. Der
Untote krächzt aus Leibeskräften und will sich aus dem Fahrerhaus auf mich
stürzen. Doch der Sicherheitsgurt hält ihn auf dem Fahrersitz fest. 


Er
wird  immer wütender und schreit mich
an. Seine Arme und Krallenhände durchschneiden die Luft. Wild wedelnd versucht
er, sich aus seiner Fesselung zu befreien. 
Sekunden später stemme ich die Armbrust in die Schulter und erlöse den
Untoten. Leblos sackt er in sich zusammen. Ein langer Rundumblick gibt mir
Gewissheit, dass nicht noch mehr Beißer vom Krach des toten Truckers angelockt
wurden. Nachdem der Zombie tot ist, und ich mich wieder gesammelt habe, löse ich
den Sicherheitsgurt. Ich packe die Kleidung und ziehe den Fahrer vom Sitz
herunter. Dank der Schwerkraft kippt der Körper von allein aus dem Fahrerhaus
und landet vor meinen Füßen. Jetzt kann ich die Kabine durchsuchen. Sie ist
leer. Niemand mehr drin. Draußen ist es dunkel geworden. Das Mondlicht
schimmert über die Straße und spiegelt sich in den Scheiben der Fahrzeuge. 


Ich klettere erschöpft in den LKW und verriegele
hinter mir die Tür. In der Schlafkabine hinter den Sitzen liegt Wäsche und
persönlicher Kram des Truckers. Ich werfe alles auf den Boden vor dem  Beifahrersitz um mir Platz zu machen. Unter
der Matratze liegen ein Paar Playboys und andere Schmuddellektüre. Offensichtlich
hatte Mr. Trucker eine Vorliebe für gutgebaute Blondinen. Die Heftchen fliegen
der Wäsche hinterher. Ich öffne die Dachluke und stelle sie auf Kippe. Frische
Nachtluft weht in die Kabine. Der Gestank des Todes weicht. Obwohl ich keinen
Appetit verspüre, zwinge ich mich von Jacks und Jennas Proviant zu essen. Ich
muss bei Kräften bleiben. Schließlich will ich morgen früh Rockyford und unser
Zuhause erreichen.


Während ich an die Decke des Trucks starre, male
ich mir aus, wie meine Eltern mich begrüßen, wenn ich endlich den Hof der Farm
betrete. Mom und Dad kommen aus dem Haus, in dem ich meine Kindheit verbracht
habe und groß geworden bin. Ich schließe die Augen. Doch etwas stört mich. Sie
begrüßen mich nicht, sondern stürzen sich zähnefletschend auf mich. Hinter
ihnen erscheint Jack in der Tür und winkt.


»Komm kleine Schwester!«, kreischt er.


Ich drehe mich um und versuche wegzulaufen. Doch
die Zombies, die meine Eltern waren, holen mich ein. Ihr Atem streift meinen
Nacken. Ich schreie panisch und wache schweißgebadet auf. Die kühle Nachtluft
weht in die Kabine. Fröstelnd schließe ich die Luke. Ein Blick durch den
Vorhang der Schlafkabine durch die Frontscheibe des Trucks sagt mir, dass es
mitten in der Nacht ist. 


Ich trinke was und sitze mit angezogenen Knien auf
der Matratze. Zum wiederholten male inspiziere ich die Pistole. Sie ist geladen
und gesichert. Das Kampfmesser des Soldaten ist scharf und spitz. Es ist zwar
nicht so gut ausgestattet, wie mein Survivalmesser aus dem Wal-Mart, wird aber
seine Zwecke sicher erfüllen. Ich denke. Ich grüble. Schlaf finde ich keinen.
Bis jetzt war ich auf der Flucht. Bis auf die wenigen Tage in Frosts und Jennas
Haus, war ich ständig unterwegs. Immer bemüht, den Untoten, soweit es ging, aus
dem Weg zu gehen. Was erwartet mich Zuhause? Wie wird es dort aussehen? Haben
Frost und Juanita und die Anderen die Farm erreicht? Oder haben andere
Überlebende dort hingefunden? Sind vielleicht Bob und Paco dort und erwarten
mich? 


Ich ringe mit mir. Was, wenn ich umkehre. Zurückgehe
zu Jenna und ihrem pfiffigen Bruder auf der Insel. Zurück in Geborgenheit, in
Sicherheit. Unter Gleichgesinnten. Nur in den Tag hinein leben! Ich stöhne.
Mein Verstand spielt Pingpong. Ich bin in keiner guten Verfassung. Meine
Augenlider werden schwer. Ich schlafe ein. Claire und Lois wandern über eine
bunte Blumenwiese. Sie winken mir zu. Es geht ihnen gut. Jack sitzt auf einen
Baum. Er lächelt zu mir herunter und hebt seinen Daumen, wie er es früher immer
getan hat, wenn ich was besonders gut gemacht habe. Ricky und Archibald gehen
vorbei. Sie grüßen winkend und lachen. Es ist so friedlich. 


Dunkle Wolken strömen über den Horizont. Es ist
grauer Nebel, der die Helligkeit verdrängt. Bald wabert der Nebel um mich
herum. Ich kann kaum noch was sehen. Beth tritt aus dem Nebel. Ihr einst
schönes Gesicht ist blutig und zerbissen. Sie wankt mir entgegen.


»Wo bist du Tab?«, stöhnt sie, während ihr Kiefer auf
und zu schnappt. 


Ich verliere sie im Nebel. Mr. Miller reckt seinen
verwesenden Kopf aus dem Nebel zu mir. 


»Du hast nicht bezahlt!«, grunzt er und wedelt mit
einem langen Kassenzettel von Wal-Mart.


Ich versuche zu schreien.


»Ich war das nicht! Juanita hat den Einkaufswagen mit
den Sachen mitgenommen!«


Mr. Miller verblasst. Jetzt taucht Mrs. Mullins auf.


»Tabea McTire! Sie sind nicht zum
Vorstellungsgespräch gekommen. Sie sind gefeuert!«


Ich schluchze auf. 


»Ich hatte einen Autounfall. Ich konnte nicht
kommen...«


Sie verschwindet in einer Nebelwand.


Matt, der Funker aus Denver, tritt aus dem Nebel hervor.


»Hier sind alle tot – alle tot.«


Seine Stimme scheint aus den tiefsten Tiefen einer
Hölle zu kommen, die ich nicht kennenlernen will. 


Ich stöhne und wälze mich in der Schlafkabine des
Trucks umher. Der Nebel weicht einem hellen Licht. Ich sitze auf einem Stuhl.
Obwohl ich nicht gefesselt bin, kann ich mich nicht bewegen. Das Grauen
erreicht seinen Höhepunkt. Aus dem Licht schreitet Bob auf mich zu. In seinem
Gesicht steht ein fettes Grinsen. Speichel spritzt beim Reden auf mich.


»Jetzt hab ich dich, du kleines Luder! Jetzt werden
wir uns gaaanz laaaangsam kennenlernen!«


Bob sabbert und die dunklen Augen starren auf mich.
Meine Weste löst sich auf. Sein Blick wandert auf meiner Bluse auf und ab. Sie
verschwindet. 


»Aaaaaaahhhhh!«, stöhnt er und ragt über mir wie
ein Grizzlybär. Dann verblasst mein BH. Die Stiefel verschwinden ins Nirgendwo,
genauso wie die Socken. Meine Hose wird durchsichtig. Der Slip löst sich in
Rauch auf. Gegen meinen Willen spreize ich die Beine und biete dem sabbernden
Banditen mein Allerheiligstes dar. 


Bobs Augen leuchten, wie bei einem
Kindergeburtstag, als er sich über mich beugt. Ich stöhne und winsele. Doch der
unbarmherzige Rocker wirft sich auf mich. Das helle Licht verblasst. Ich falle
in tiefe Dunkelheit, in der nur Schmerz meine Seele malträtiert.


Ich reiße die Augen auf und atme heftig. Mein
Körper ist klatschnass vor Schweiß. Ich liege immer noch in der Schlafkabine
des Trucks. Helligkeit dringt durch den Vorhang. Ich ziehe ihn an die Seite.
Durch die Scheiben erkenne ich, dass es draußen helllichter Tag ist. Ich atme
tief ein und aus. Grabble nach meiner Wasserflasche. Leere den Inhalt auf Ex.
Meine Augen wandern hin und her. Oh man, was für Alpträume! 


Nach dem Frühstück
mache ich mich auf den Weg. Heute will ich das Kaff vor unserer Farm erreichen.
Möglicherweise unser Zuhause. Ich komme an den toten Soldaten vorbei. Mir fällt
auf, dass keiner eine Waffe bei sich liegen hat. Keine Gewehre, Pistolen oder
Messer. Nichts! Ich vermute, dass andere Überlebende vor mir hier vorbeigekommen
sind. Mir fällt der Lastwagen mit den Menschen ein, die in der Nacht am
Truckstop gehalten hatten. Ich glaube, die Überlebenden sind in diese Richtung
davon gefahren. Meine Füße tragen mich fort von der Straßensperre und den
Toten. Jetzt habe ich neben meiner Armbrust und meinem Eisen eine Pistole mit
vollem Magazin und ein Kampfmesser der US-Army. Tabea, die Ein-Mann-Armee, ist
auf dem Marsch nach Hause!
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Es ist gegen Mittag als ich das erste Hinweisschild
erreiche: ROCKYFORD - 1 MILES. Ich halte mich rechts der Schnellstraße. Es ist
zwar mühsamer, über die Hügel entlang der Straße zu gehen, als auf der Straße
selbst. Aber es ist sicherer. So habe ich die 119 immer gut im Blick und kann
schnell reagieren, wenn ich eine Gefahr erkenne. 


Ich komme an weiteren Straßensperren und Unfällen
vorbei. Halte mich von den Autos, den Toten und Untoten, die dort herumliegen
oder umherschlurfen, fern. Der Proviant von Jenna und Jack reicht. Ich teile
mir die Getränke ein. Seit dem Truck, in dem ich mit Alpträumen mehr schlecht
als recht übernachtet habe, bin ich gut vorangekommen.


Während meine Stiefel Meter um Meter, Meile um
Meile hinter sich bringen, werde ich immer nervöser. Was wird mich Zuhause
erwarten? Werden meine Eltern und Tante Marge auf der Farm überlebt haben? Oder
werden sie sich zu meiner Begrüßung zähnefletschend auf mich stürzen, wie in
meinem Alptraum? Ich bekomme eine Gänsehaut, trotz der wärmenden Sonne, wenn
ich daran denke, dass meine Eltern als Untote herumschlurfen und ich, na ja...


Je näher ich dem kleinen Kaff komme, desto mehr
Untote tauchen auf. Sie schlurfen an der Interstate entlang, hängen in
Weidezäunen aus Stacheldraht fest oder stehen wie wippende Vogelscheuchen in
der Gegend herum. Ich halte Abstand zu größeren Gruppen und umgehe sie
großzügig. Um nicht zu weit vom Kurs abzukommen, bin ich gezwungen, bei einigen
Beißern die Armbrust einzusetzen. Ich nähere mich bis auf 40 Meter. Bei der
Entfernung kann ich Hampelmann spielen und die Zombies nehmen mich nicht wahr.
Bei etwa 30 Meter werden sie unruhig und heben ihre verwesenden Köpfe. In einer
Entfernung von 25 Metern recken sie sich hektisch und fangen an zu sabbern. In
einem Abstand von 20 Metern brüllen sie auf und kommen auf ihre vermeidliche
Nahrungsquelle zugaloppiert.


Ich knie mich nieder und stütze meinen linken
Ellbogen auf das linke Knie. Die Schulterstütze drücke ich fest in die rechte
Schulter. Durch das wunderbare Zielfernrohr blickt der Untote mir entgegen, als
ob er direkt vor mir stehen würde. Sobald er stehen bleibt, schicke ich meinen
gefiederten Freund auf die Reise. Durch die Wucht beim Aufprall auf den Schädel
dringt das Geschoss mühelos ins Hirn des Beißers und tötet ihn auf der Stelle.


Ich nähere mich trotzdem vorsichtig der Leiche.
Habe schon erlebt, dass der Pfeil eingedrungen ist, aber das Gehirn nicht
vollends zerstört hat. Dann beendete mein gutes Stemmeisen die Arbeit. Viele
Pfeile kann ich aus den Köpfen herausziehen, säubern und wieder verwenden.
Einige muss ich als Verlust abschreiben. Sie sind beim Sturz der Kreaturen auf
den Boden zerbrochen und unbrauchbar. Noch habe ich genügend Munition.


Langsam nähere ich mich dem kleinen Ort. Es wird
Nachmittag. Die Hitze des Tages und der Staub machen durstig. Ich habe nicht
gedacht, dass die Trinkvorräte so schnell zur Neige gehen. Sie schmelzen
schneller dahin, als Eis im Ofen. Ich schaue mich nach Möglichkeiten um, meine
Feldflasche wieder aufzufüllen. Meine Lippen sind schon trocken. Ich muss bald
für Flüssigkeitszufuhr sorgen, sonst schwinden meine wenigen Kräfte umgehend.


Ich sehe, dass von der 119 eine kleine Straße
abzweigt. Ein Hinweisschild verkündet, dass Rockyford noch 1 Meile entfernt
liegt und eine Population von 200 Menschen hat. Ich glaube kaum, dass noch alle
200 Einwohner in dem Ort leben. Bereits vor der Seuche sind viele Menschen
weggezogen. Nach dem Ausbau der 119 wurde das Kaff von der Außenwelt
abgeschnitten. Es ist in Vergessenheit geraten.


Es gab eine Tankstelle mit Reparaturservice, ein
Schnellrestaurant, ein paar kleinere Shops für dies und das, ein Dorfkino, dass
die Hollywoodblockbuster immer erst drei Wochen nach ihrem Start aufführte,
eine Grundschule und die übliche Kirche mit angeschlossenem Friedhof. Ein
kleines Sheriffbüro, ein Supermarkt, eine Arztpraxis, ein Hotel komplettierten
das Gewerbe und Dienstleistungsangebot neben den wenigen Privathäusern.


Ich folge dem Zubringer und verlasse den Bereich
des Boulder Canyon Drive, die sich in einer sanften Kurve am Horizont verliert
um NEDERLAND, der nächst größeren Stadt, zuzustreben. Die Sonne senkt sich
träge. Die flirrenden Strahlen spiegeln auf dem Asphalt. Einzelne Büsche wiegen
sich im lauen Wind. Die Grillen zirpen mir ihr Nachmittagsständchen. Ich habe
Durst.


Nach ungezählten Schritten erreiche ich die Zufahrt
zu einem kleinen Haus. An dem Weg steht ein Briefkasten. Auf dem Postkasten
steht: HANK CARTER. Da mein Wasser alle ist und sich eine Wanderdüne in meinem
Mund bewegt, beschließe ich, die kleine Farm zu besuchen. Ich erinnere mich,
dass Hank Carter ein verschrobener, alter Mann ist (oder war), der in einem
Gewächshaus, hinter seiner Hütte, Orchideen und andere Blumen züchtete. Einmal
die Woche fuhr er mit seinem klapprigen Wagen, der genauso alt war wie Carter,
nach Boulder und verkaufte sie einer dortigen Blumenhändlerin, die ihm ein
Trinkgeld für die Pflanzen gab und diese teuer weiterverkaufte.


Ich sehe das Haus. Es sieht ungepflegt aus. Genauso
wie das Grundstück. In der Nähe des Hauses steht ein schwarzer LKW mit offener
Ladefläche. Er erinnert mich an die alten Ford-Modelle aus den 20iger und
30iger Jahren des 20. Jahrhunderts. Die Reifen sind platt. Der Wagen steht auf
Felgen. Mit dem Auto wird Mr. Carter definitiv nicht mehr wegfahren um seine
Blumen auszuliefern. Die Fenster des Hauses sind sämtlich mit Brettern vernagelt.
Die Eingangstüre ist durch zusätzliche Bretter verstärkt worden. Vor dem Haus
sehe ich das Objekt meiner Begierde. Ein Brunnen! Ich blicke auf den Eimer, der
an seinem Seil durch den leichten Wind hin und her schwingt. Erfreut eile ich
auf den Brunnen zu. Ich setze meinen Rucksack ab und lege die feuerbereite
Armbrust darauf. Ein Blick nach unten lässt mein Herz vor Freude hüpfen.
Wasser! Köstliches, kühles Nass schwappt träge in ein paar Meter Tiefe.


Ich löse die Sperre des Eimers und lasse den Behälter
an der quietschenden Seilwinde herunter. Das Geräusch lässt mich erschrocken
die Umgebung prüfen. Doch außer mir und dem in die Tiefe eilenden Eimer scheint
niemand in der Umgebung zu sein. Der Behälter klatscht auf dem Wasser auf,
kippt und versinkt. Ich drehe die Seilwinde in die andere Richtung und der mit
Wasser gefüllte Holzeimer kommt langsam an die Oberfläche. Vor Vorfreude lecke
ich mir über die trockenen Lippen. Gleich werde ich mir das köstlichste Getränk
einverleiben, welches auf Gottes Erden existiert.  Ich arretierte die Seilwinde und ziehe den Eimer zu mir herüber.
Ein Schuss fällt. Aus zwei Löchern in dem Holzkübel ergießt sich der Inhalt in
den Brunnen, wie die zwei pullernden Steinfiguren im Gartenteich von Tante
Marge.


Ich stürze hinter dem Brunnen in Deckung und taste
nach meiner Armbrust. Ein weiterer Schuss fällt und bohrt sich kurz vor meinen
Fingern in den Boden. Erschrocken ziehe ich meine Flossen wieder ein. Toll,
meine Armbrust und der Rucksack mit der Pistole außer Reichweite. Nur mit einem
Messer und einem Stemmeisen bewaffnet hocke ich hinter dem steinernen Brunnen,
während über mir das kostbare Nass in den Brunnen zurückfliest.


Ich glaube es kaum. Jetzt bin ich seit Tagen
ungezählte Meilen gelaufen, habe Zombies zur Strecke gebracht, bin Bob und
Esteban entkommen, und nun das. Soll ich etwa von einem durchgeknallten
Überlebenden erschossen werden? Ich lecke über die spröden Lippen. Die
Nachmittagssonne knallt unbarmherzig auf mich herunter. Die Stimme, die
plötzlich vom Haus schallt, lässt mich hoffen.


»Verschwinde von hier! Sonst schieße ich Dich über
den Haufen, wie einen räudigen Hund. Verdammter Bandit.«


Unterstützt wird die Warnung von einem weiteren
Schuss. Die Kugel prallt vom Steinbrunnen ab und fliegt sirrend zur Seite
davon. Der Schütze muss der alte Carter sein. Ich habe ihn ein, zweimal gesehen
und gehört, als ich mit Dad eine Holzladung vor dem Winter vorbeigebracht habe.
Ich drehe den Kopf zur Seite, hüte mich aber, meine Nasenspitze rauszustrecken.
Hank Carter mag zwar alt sein, aber verdammt, schießen kann der immer noch!


»Hank? Hank Carter?«, rufe ich zum Haus herüber.
Scheinbar kann Carter mit der Situation genauso wenig umgehen wie ich. Ich
versuche es erneut.


»Mr. Carter. Ich bin´s. Tabea. Tabea McTire. Mein Vater
hat Ihnen immer Holz verkauft. Ich...«


»Ich weiß, wer McTire ist. Aber ob du seine Tochter
bist? Woher soll ich wissen, dass  Du
mich nicht anlügst.«


So weit, so gut. Er ist mit mir in eine Diskussion
eingestiegen. Ich hoffe, dass er nicht schießt. Und ich hoffe für mich, dass
ich mich nicht irre.


»Ich komme jetzt raus. Bitte nicht schießen! Ok?«


Es kommt keine Antwort. Mulmig hebe ich, wie in
einem billigem Western die Hände über den Brunnen, jeden Augenblick damit
rechnend, ein Loch eingebrannt zu bekommen. Doch nichts passiert. Ich stehe
vorsichtig auf und recke die Arme in die Höhe.


»Mr. Carter. Ich bin´s wirklich. Tabea McTire.
Glauben Sie mir!«


»Du siehst nicht aus, wie ein Mädchen. Eher wie ein
streunender junger Bursche!«, schallt es von der Haustür. Ein Flintenlauf ragt
aus einer Schießscharte hervor, die aus der Tür herausgesägt wurde.


»Komm näher und lass die Hände oben, Bursche!«


Ich komme der Aufforderung nach. Wenn er jetzt
abdrückt, bin ich geliefert. Dann brauche ich mir keine Sorgen mehr zu machen,
ob ich Bob oder den Zombies in die Hände falle. Auf die Entfernung kann er mich
mit dem Gewehr nicht verfehlen.


»Was willst du hier?«, ertönt die Stimme, die wie die
Äste einer knorrigen Eiche im Wind klingt.


»Ich will nach Hause. Zur Farm meiner Eltern. Sie
wissen doch, die McTire Farm, oben in den Rockys.«


»Wie hieß der Sohn von McTire?«


»Jack. Jack
McTire. Er war mein Bruder.« 


»Und wie heißt deine Tante mit Spitznamen?«


»Meine Tante heißt Margret McTire und wohnt auf der
Nachbarfarm. Der Spitzname ist Tante Marge.«


»Verdammt. Du musst die kleine Tabby sein! Obwohl du
aussiehst, wie ein Junge.«


»Kann ich reinkommen? Es wird Nacht und ich komme
heute nicht mehr weiter. Bitte!«


»Hmm. Meinetwegen. Aber morgen früh musst du wieder
verschwinden, verstanden! Nimm Dein Zeug und komm zur Tür.«


Der Gewehrlauf wird aus der Schießscharte
herausgezogen. Während ich meinen Rucksack und die Armbrust packe, werden
mehrere Riegel aufgezogen und die Tür geöffnet.


Hank
Carter ist noch älter, als ich ihn in Erinnerung habe. Dass er hier überlebt
hat, wundert mich. Ich frage mich, wie er das geschafft hat. Während ich auf
das Haus zugehe, knackt rechts im Unterholz ein Zweig. Ich reiße instinktiv die
Armbrust hoch. Ein Junge, kaum erwachsen, rennt in Höllentempo Richtung
Rockyford davon. Während ich dem Jungen hinterher starre, ruft Hank: »Komm
schon rein!«


Er wedelt mit der Flinte, die so aussieht, als ob
sie genauso alt wie Hank ist. Ich eile ins Haus. Hank schließt die Tür und
verriegelt sie. Dann schließt er mittels Holzbrett die Schießscharte. An der
Wand hängt eine Petroleumlampe. Diese nimmt der alte Eigenbrötler und winkt
mich in die Küche.


»Setz dich. Mutter Gottes! Du siehst der Tabby, die
ich kenne überhaupt nicht ähnlich.«


»Schwere Zeiten, Mr. Carter. Wirklich hart, da
draußen. Das verändert einen körperlich und geistig.«


Hank nickt und streicht sich über die wirren grauen
Haare. Mit dem grauen Bart, dem Hut und der Flinte in der Hand sieht er aus wie
ein ehemaliger konföderierter Soldat. 


»Hast du Hunger – Mädchen«


»Ich bin am verdursten. Hunger habe ich nicht.
Danke.«


»Tee?«


Auf die Frage erwartet er keine Antwort. Er zündet
den Holzkohleofen in der Küche an und stellt eine Kanne Wasser auf den Herd.
Während das Wasser anfängt zu kochen, deckt er den Tisch. Vor Vorfreude auf das
heiße Getränk fange ich fast an zu sabbern.


»Erzähl von dir, Mädchen«, fordert er mich auf,
während er herumkramt und eine Kanne mit Teeblättern füllt.


Ich beginne meine Geschichte mit dem Autounfall.
Während der Erzählung trinke ich Tee. Hank hört aufmerksam zu. Er trinkt
Whiskey, wie der Doc. Besonders der Teil mit den Banditen scheint ihn sehr zu
interessieren. Es ist spät geworden, Ich bin müde von dem langen Tag und der
Erzählung. Nachdem ich geendet habe, nickt Hank ein paar mal. Ich frage ihn, ob
er den Jungen kennt, der scheinbar unsere Unterhaltung vor der Tür belauscht
hat. 


»Ist einer aus Rockyford. Einer der wenigen
Überlebenden«, brummt Hank missmutig.


»Also gibt es noch mehr Überlebende dort?«, frage ich
und mein Herz beginnt zu klopfen.


»Na ja, als ich zuletzt dort war, gab es noch einige.
Die meisten haben sich eingeschlossen, verbarrikadiert, so wie ich hier. Man
kann heutzutage niemanden mehr trauen, nicht?«


Er schaut mich eindringlich an. Ich schlucke. 


»Es gibt leider viele Überlebende, die zu Verbrechern
wurden«, antworte ich düster.


»Tja-a. Schwere Zeiten. Na, dann komm, ich zeige dir,
wo du schlafen kannst. Hank nimmt die Lampe und geht voran. Er führt mich die
Treppe hoch und öffnet eine Tür. Dahinter befindet sich ein Schlafzimmer. Ein
Bett mit Matratze, Decke und Kissen. Er stellt die Lampe auf einen Tisch.


»Gute
Nacht, Mädchen.«


Hank verlässt das Zimmer und schließt die Tür. Ich
bin allein. Die Müdigkeit überrollt mich. Ich schaffe es gerade noch, zum Bett
zu wanken, als ich schon darauf falle. Die Decke ist so wunderbar weich. In
meinem Kopf ist alles wie Watte. Meine Arme und Beine werden schwer. Ich habe
das Gefühl, das mit mir was nicht stimmt. Auf meinen Augenlidern liegen Tonnen
von Eisen. Ich kann sie nicht öffnen. Ich höre, wie die Tür geöffnet wird. Hank
kommt herein. Ich erkenne ihn an seinem hinkenden Schritt. Er nähert sich. Dann
beugt er sich hinunter und scheint mich zu begutachten. Ich will schreien und
aufstehen. Doch eine bleierne Müdigkeit hat meinen Körper und Geist erfasst.
Ich höre aus weiter Ferne, wie Hank vor sich hin murmelt.


 »Mädchen?
Schläfst du?«


Ich kann weder antworten noch mich bewegen.


»Na, scheint zu wirken. Verdammtes Zeug«, brummt
Hank.


Die hinkenden Schritte
entfernen sich. Die Tür fällt ins Schloss. Mir schießt ein Gedanke durchs
wattierte Hirn. Hank hat mir etwas in den Tee getan, während ich ihm meine
Lebensgeschichte erzählt habe. Ich frage mich, warum hat er mich betäubt? Was
hat er mit mir vor? Die Watte in meinem Schädel wird immer dicker. Dann bin ich
weg.
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Klappernde Geräusche dringen in mein Hirn. Langsam
öffne ich die Augen. Ich sitze auf einem Stuhl in der Küche von Hank Carter.
Während ich betäubt geschlafen habe, hat der alte Knabe mich in die Küche
geschleppt und auf dem Stuhl festgeschnürt. Carter hantiert in seiner Küche
herum. Ich schaue auf seinen breiten Rücken, der einen leichten Buckel hat. Wie
alt muss er jetzt sein? 70 oder 80?


Ich stöhne gequält auf. Schon wieder gefangen
genommen. Schon wieder an einem Stuhl gefesselt. Doch diesmal mit einem
Wachposten vor mir. Carters Flinte liegt griffbereit auf der
Küchenarbeitsplatte. Ich frage mich, warum hat er das getan? Carter dreht sich
herum und beäugt mich mit wachem Blick.


»Wa-rum, Mr. Car-ter?«, stöhne ich und blicke ihn
trotzig an.


»Ah, wieder unter den Lebenden. Das freut mich.« 


Er grinst schief.


»Wa-warum ha-haben Sie dass ge-gemacht?«, stottere
ich.


Er bringt mir eine Tasse und hält sie an meinen
Mund.


»Keine Angst. Ist nur Wasser. Komm trink. Du kannst
es gebrauchen. Wusste nicht, ob die Dosis der Blätter nicht zu viel war. Ist
noch mal gut gegangen. Sonst wärst jetzt in einer besseren Welt, Mädchen.«


Ich trinke wie ein Pferd des Ponyexpress nach
langem Galopp. Behutsam kippt Carter die Tasse. In großen Schlucken nehme ich
die Flüssigkeit zu mir.


»Sie haben mir auf meine Frage nicht geantwortet, Mr.
Carter.«


Carter stellt die Tasse auf den Tisch. 


»Warum? Ja – das ist eine berechtigte Frage,
Mädchen. Ist relativ simpel. Eine Gruppe Banditen ist vor einigen Tagen nach
Rockyford gekommen. Haben die, die sich nicht anschließen wollten, oder besser
gesagt, die, die für die Bande Ballast bedeuteten, kaltblütig erledigt. Dann
haben sie angefangen, Rockyford von den Beißern zu räumen. Sie haben inzwischen
die Hauptstraße mit den daran angrenzenden Häusern gesäubert und gesichert. An
der Hauptstraße und zwischen den Häusern haben sie Barrikaden errichtet, sodass
die Untoten nicht hineinspazieren können.«


Carter schüttet sich mit zitternden Händen einen
Whiskey ein. Er kippt das Getränk in einem Zug in seinen Mund. Der Adamsapfel
hüpft beim Schlucken. Er greift zur Flasche, scheint es sich aber im letzten
Augenblick anders überlegt zu haben. Fast bedauernd stellt er das Glas neben
die Flasche.


»Meinen Enkel, du hast ihn gesehen, wie er nach
Rockyford gerannt ist, ist bei ihnen. Er ist kein schlechter Junge, glaube mir,
aber er muss mit den Wölfen heulen, um zu überleben. Er ist jung und gesund.
Ihn können sie gebrauchen.«


»Was ist mit Ihnen? Wieso haben die Gangster sie am
Leben gelassen, Mr. Carter?«


»Tja, Jim-Bob, mein Enkel, hat für mich ein gutes
Wort eingelegt und die Gangster überzeugt, dass ich nützlich sein kann.«


Carter lacht auf. Dann blickt er wieder auf mich
hinab.


»Anscheinend haben die Banditen dich erwartet. Sie
wissen, dass du nach Hause willst. Und sie wissen, dass du noch lebst. Ich war
hier - sozusagen ein Köder, eine Falle, falls du hier vorbeikommst. Und wie man
sieht, hat die Falle zugeschnappt.«


»Aber warum, Mr. Carter. Warum wollen diese Banditen
mich überhaupt? Woher kennen die mich, und woher wissen die, warum ich noch
lebe? Ich verstehe das alles nicht.«


Betrübt lasse ich den Kopf hängen.


Carter räuspert sich.


»Na, das haben die mir nicht gesagt. Aber einer
scheint besonders scharf darauf zu sein, dich in seine Finger zu bekommen. Ich
weiß zwar nicht warum, aber...«


Die restlichen Worte Carters dringen nicht mehr in
meinen Verstand. Ich sitze starr und glaube nicht, was ich gerade gehört habe.
Kann es sein, sollte es sein, dass – ich kann es kaum fassen – dass Bob
überlebt hat und mir auflauert? Dann kann es sich bei der Bande nur um den
berüchtigten Esteban und seinen Männern handeln. Aber warum sind die so scharf
darauf, mich zu verfolgen, mich zu fangen? Ich zermartere mir den Schädel, doch
eine plausible Antwort will mir nicht einfallen. Ich glaube kaum, dass Bob sich
die Mühe macht, nur nach mir zu suchen, um mich zum Frühstück zu vernaschen.
Ein Bindeglied fehlt in meiner Beweiskette.


»Auf jeden Fall kommen die gleich, um dich
abzuholen.«


Ich zerre wütend an den Fesseln. Ich jammere, stöhne
und bettle.


»Mr. Carter, Sir. Lassen sie mich gehen. Sie können doch sagen, ich
wäre ihnen entkommen. Seien sie kein Schwein und helfen diesen Arschlöchern.
Bitte!«


Carter sieht mich lange an. Dann schüttelt er
bedauernd seinen Kopf, sodass die wirren, grauen Haare hin und herfliegen.


»Tut mir Leid, Mädchen. Jim-Bob wird bereits in
Rockyford angekommen sein und die Verbrecher auf den Weg hier hin. Das Leben
ist hart und grausam, Mädchen.«


Ich spucke ihn an.


»Sie elender, alter Mann. Für die kurze Zeit, die
ihnen noch bleibt, verraten sie unschuldige, junge Menschen, wie mich, an diese
Verbrecher.«


Sein Blick ruht seltsam auf mir. Hat er plötzlich
doch Mitleid?


»Jeder muss schauen, wie er überlebt. Und ich lebe
gerne, ob dir das gefällt oder nicht«, sagt er eine Spur zu trotzig. »Im
Übrigen mache ich das auch für meinen Enkel.« Dann blickt er weg.


Ein Motor ertönt. Der Lastwagen quält sich die
holprige Einfahrt zu Hank Carters Haus empor. Auch Carter hat das Geräusch
gehört. Er blickt ein letztes Mal auf mich, bevor er sein Gewehr schnappt und
zur Tür verschwindet. Ich versuche mit aller Macht, mich von den Fesseln zu
befreien, aber Carter hat ganze Arbeit geleistet. Ich kippe mit dem Holzstuhl,
doch das massive Holz zerbricht diesmal nicht. Carter kommt in die Küche
zurückgeeilt. Er blickt kurz zu mir herunter, bevor er mit kräftigen Händen und
Armen mich samt Stuhl wieder aufstellt.


»Na, na, na. Nur
keinen Blödsinn machen, junge Dame. Wir wollen dich schließlich heil und
unversehrt übergeben, nicht war?«


Der Wagen hält vor dem Haus und der Motor erstirbt.
Türen öffnen sich. Die Schritte von mehreren Männern erreichen das Haus. Dann
ertönt eine Stimme, die mich auf meinem Stuhl zusammenzucken lässt. Diese Stimme
werde ich unter Tausenden wiedererkennen.


»Carter?«, ertönt die zischelnde Stimme von Paco, dem
Latino.


»In der Küche«, ruft Carter zurück, währen er meine
Knoten überprüft. Dann treten drei Männer in die Küche. Der Anführer ist Paco,
gefolgt vom Enkel des alten Carter und einem Mann den ich nicht kenne. Jim-Bob
und der Fremde tragen zwei Kartons mit Lebensmitteln, die Carter begierig
begutachtet, bevor sie in seinen Küchenschränken verschwinden.


Paco beugt sich zu mir hinunter und grinst schmierig.


»Na, wenn das nicht die kleine Tabby ist«, zischelt
er.


»Da wird sich Onkel Bob aber mächtig freuen.«


Er umrundet mich. 


Ich drehe den Kopf und verfolge seine Bewegungen.


»Mach mich los und ich werde deinen Latino-Schädel
durch den Küchenabfluss stoßen, du mieses Stück.«


Paco schaut verduzt. Dann haut er mit der flachen
Hand in mein Gesicht. Durch den Schlag wird mein Kopf herumgerissen. Die Wange
brennt und rötet sich. Tränen schießen mir in die Augen.


»Das wirst du noch büßen!«, sage ich düster.


Paco lacht auf.


»Na, du hast dich aber zu einer Wildkatze entwickelt.
In Frosts Haus hast du kaum den Mund aufgekriegt, und jetzt drohst du mir
körperliche Gewalt an?«


Er schüttelt belustigt seinen Kopf mit den dunklen,
ölig glänzenden Haaren. 


»Wir lassen die wilde Stute lieber auf dem Stuhl.
Vamos Companeros, bringt sie auf die Ladefläche!«


Jim-Bob und der Fremde packen mich samt Stuhl und
schleppen mich aus Carters Haus. Vor der Tür steht ein Pick-Up. Gemeinsam
wuchten sie mich auf die Ladefläche und stellen mich mit dem Rücken zur
Fahrerkabine. Dann wird der Stuhl am Wagen festgemacht, sodass ich nicht
umkippen kann. 


Paco und Carter stehen vor der Tür. 


»Halt die Augen weiter auf, Carter. Soll dein
Schaden nicht sein. Wir haben noch viele, leckere Sachen, die du so gerne hast,
hm? Denk daran, was ich dir gesagt habe. Wir suchen ein junges Mädchen und
ihren Bruder. Streunen in der Gegend herum und stehlen unsere Vorräte. Wenn die
hier vorbeikommen, weißt du, was zu tun ist, nicht wahr?«


Paco tätschelt Carters Schulter, was dieser
widerwillig über sich ergehen lässt.


Ich schreie vom Wagen herunter.


»Ersticke an deinem Judaslohn, Hank Carter. Verdammt
sollst du sein und in der Hölle schmoren. Du...«


Ein Knebel legt sich um meinen Mund und erstickt
die letzten Worte. Der fremde Mann setzt sich danach hinter das Steuer, während
Paco zu mir auf die Ladefläche klettert. Der Latino haut auf das Blech, wonach
der Fahrer den LKW startet und losfährt. Carter und sein Enkel stehen in der
Tür und blicken noch lange dem entschwindenden Wagen hinterher.


Der Lastwagen fährt durch die Dunkelheit einem
ungewissen Ziel entgegen. Paco beobachtet mich sorgsam, doch ich würdige ihn
keines Blickes. Die kühle Nachluft lässt mich frösteln. Oder ist es eher der
Gedanke, dass ich mich von Minute zu Minute meinem Peiniger Bob nähere.
Gefesselt und ausgeliefert kann ich nur der Dinge harren, die mich erwarten.
Ich weiß nicht, ob ich den nächsten Sonnenaufgang noch erlebe. 


Ich denke an all die
Menschen, denen ich bisher begegnet bin. Traurig überlege ich, warum wir an
unserer Existenz festhalten. Warum kämpfen wir so stark ums Überleben. Sind die
Untoten vielleicht nicht besser dran, als wir? Während ich grüble und an den
Lippen kaue, holpert der Wagen auf Rockyford zu.
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Während wir Rockyford immer näher kommen, grinst Paco
wie einer von Tante Marges Gartenzwerge. Er rutscht zu mir rüber. 


»Wenn du artig bist, mache ich dir den Knebel ab,
kleine Schönheit«, zischelt er mir ins Ohr.


Ich nicke. Besser ruhig bleiben und Luft bekommen,
als an dem fusseligen Staubtuch langsam ersticken.


»Na, wusste ich´s doch«, säuselt Paco gönnerhaft und
grabbelt an meinem Hinterkopf. Der Fahrer hatte einen festen Knoten gemacht, an
dem Paco eine zeitlang arbeitet. Er flucht leise auf Spanisch, bis er das
verdammte Stück Stoff aufbekommt. Er wirft es auf die Ladefläche des Pickup und
ich atme befreit tief die kühle Nachtluft ein. 


»Na, geht doch, Tabea. Oder darf ich Tab zu dir
sagen?«


Ich zucke die Achseln.


Seine dunklen Augen blicken emotionslos, während
seine Mundwinkel spöttisch zucken. Er setzt sich an die Seitenwand des Lkws
zurück und beobachtet mich.


»Bist du nicht neugierig, wie wir dich gefunden
haben? Oder was wir mit dir vorhaben?«


Ich seufze. Auf die Dauer geht der Latino mir gehörig
auf die Nerven. Spielt sich auf, als hätte er mich ganz allein gefangen
genommen.


»Du wirst es mir bestimmt verraten, nicht wahr,
Paco?«, säusele ich zurück.


Paco schaut irritiert. Dann lacht er auf. Belustigt
schüttelt er seine schwarzen Haare, bevor er mich mit einer hochgezogenen
Augenbraue wieder angrinst. Jetzt sieht er seiner Schwester Juanita verdammt
ähnlich.


»Immer noch die alte Tab. Immer noch schlagfertig
und scharfzüngig. Na, da hat Bob sich aber was vorgenommen.«


Meine Gesichtszüge frieren ein, bei dem Gesagten.
Gott sei dank sieht Paco gerade nicht zu mir herüber. Er kramt in seiner Jacke.
Dann zieht der Latino eine Packung Zigaretten hervor, klopft theatralisch einen
Glimmstängel heraus und steckt ihn in den Mund. Ein Armyfeuerzeug flammt kurz
auf und die Spitze der Zigarette glüht im Dunkeln, als er daran zieht. Das
Feuerzeug schnappt zu und verschwindet mit der Zigarettenschachtel wieder in
der Jacke. Genüsslich zieht er den Rauch ein und pustet ihn in die Luft. Dann
hält er mir die Kippe hin.


»Auch mal ziehen, hm?«


Ich schüttle leicht den Kopf und beobachte ihn
aufmerksam.


»Tja, wo war ich stehen geblieben.«


Er stiert auf die Glut und schnippt die Aschespitze
ab.


»Ah ja, wie wir auf deine Spur gekommen sind. Als
wir aus dem Haus von Frost fliehen mussten, habe ich schon geglaubt, wir haben
dich verloren. Nachdem wir die verdammten Beißer endlich abgeschüttelt hatten,
konnten wir uns sammeln. Am nächsten Morgen haben wir dann die Stadt verlassen
und sind herumgekreist, in der Hoffnung, dich an der Peripherie von Boulder
wieder aufzugabeln.«


Er zieht an der Kippe und schnippt sie über die
Seitenwand des Lkws. 


»Bah, haben mir noch nie geschmeckt«, nörgelt er
herum und pult sich Tabakkrümel von den Lippen.


»Später, irgendwann nachts, sind wir an einen
Truckstop angekommen. Und rate mal, was ich in dem Laden gefunden habe?«


Triumphierend blickt er mich an.


»Deine Mutter?«, sage ich so ernst wie ich kann.


Er zieht eine Schnute, hebt kurz die Hand und
überlegt, ob er mir noch eine scheuern soll. Der Moment vergeht und er lässt
die Hand sinken.


»Echt witzig, Schätzchen. Wirklich komisch«, zischelt
er jetzt wieder beleidigt.


»War ein Fehler von dir, das bescheuerte Holzbein
des Stuhles dort liegen zu lassen. Habe ich sofort erkannt, als ich den Knüppel
auf der Theke liegen sah. Da wusste ich, dass du, wieder mal, überlebt hast und
in der Nähe sein musstest.«


Ich überlege, ihm zu sagen, dass ich die ganze Zeit
auf dem Dach des Truckstop gepennt habe. Ich lasse es, um ihn nicht unnötig zu
provozieren. Meine Wange brennt immer noch von seinem heftigen Schlag bei
Carter. Ich sollte mein Glück nicht strapazieren.


»Hast wohl was besseres gefunden, nicht? Vielleicht
ein Messer, ein Stemmeisen, eine Armbrust oder eine Pistole?« 


Sein Blick geht zu meinem Rucksack, aus dem das
Stemmeisen herausragt. Der Rucksack liegt mit anderen Dingen an der Ladekante
des Pickup. Meine Armbrust und die Pfeile liegen daneben. Paco sieht meinen
Blick auf meine Sachen und lacht höhnisch auf.


»Mierda, Chica. Kannste vergessen. Die wirst du
nicht mehr brauchen. Übrigens, die Armbrust ist gut. Ich glaube, die behalte
ich. Deine anderen Waffen, das Beil und das Geschenk der Asiatin, das
Kurzschwert, habe ich in Rockyford im Sherrifsbüro deponiert. Vielleicht lässt
Bob dich ja noch einmal einen Blick darauf werfen.«


Wir blicken uns an, bis ich verliere. Ich drehe den
Kopf weg.


»Als wir auf der Suche nach dir weiter herumgefahren
sind, haben wir von Weitem ein Mädchen und einen kleinen Jungen gesehen.
Komisch, das Mädchen hatte genauso eine Armbrust, wie du. Was für ein Zufall,
oder?«


Ich blicke zu ihm hin und presse die Lippen
aufeinander. Ich hoffe, dass Jenna und Jack nichts passiert ist.


»Nun, leider sind die Beiden uns entwischt. Aber ich
bin gut in Ahnungen haben.«


Er wedelt mit den Armen in der Luft.


»Oder beim zusammenzählen. Du musst auf die beiden
Herumstreuner getroffen sein. Und die Kleine hat der armen, einsamen Tabby eine
Armbrust gegeben. Na, wie auch immer, wir sind dann weiter Richtung Rockyford,
wo Esteban inzwischen, ahm, aufgeräumt hat.«


Ich blicke auf. Der geheimnisvolle Esteban ist in dem
Dorf. Und Paco bringt mich zu ihm hin. Warum?


»Wir haben noch den alten Carter mobilisiert und
mit einigen guten Lebensmitteln, einiges davon in flüssiger Form, überzeugen
können. Seinen Enkel hast du auch kurz kennen gelernt. Natürlich hoffen wir,
dass die beiden Jugendlichen dir hinterher kommen. Dann werden sie
möglicherweise ebenfalls an Carters Haus vorbeikommen, und ola, schnappt die
Caso zu.«


Paco blickt über das Autodach nach vorne.


»Bueno, wir sind bald da. Dann wirst du einen alten
Freund wiedersehen, der dich schon sehnsüchtig erwartet. Der wird dir dann
genau sagen, was er mit dir vor hat.«


Paco kichert wie ein Schwachsinniger.


Ich drehe den Kopf soweit wie möglich, und erkenne,
dass wir Rockyford erreicht haben. Links und rechts der Straße häufen sich die
Toten.


Paco erhascht meinen Blick.


»Esteban hat hier aufgeräumt. Richtig sauber
gemacht. Hier gibt es jetzt keine Zombies mehr, Chica. Das ist jetzt unsere
Festung.«


Der Fahrer drosselt
die Geschwindigkeit. Langsam rollen wir auf den Ortseingang zu. In Kürze werde
ich erfahren, wer Esteban ist, und, was unvermeidlich wird, was Bob mit mir vor
hat. Ich versuche, mein leichtes Zittern zu verbergen, während wir in ein
helles Licht eines Scheinwerfers hineinfahren, bevor der Pickup vor einem Tor
anhält.
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Lautes Lachen ertönt am Tor. Die Männer, die hier
Wache stehen, witzeln mit unserem Fahrer herum, während das Tor aufgeschoben
wird. Der Pickup setzt sich rumpelnd in Bewegung. Wir passieren eine schmale Durchfahrt,
die hinter uns wieder verschlossen wird. Das Tor besteht auf der Außenseite aus
massiven Stahlplatten, die an die Beifahrerseite eines Trucks geschweißt
wurden. So kann das »Tor« bequem auf und zu gemacht werden, indem nur der Truck
vor und zurückgefahren wird. 


Links und rechts vor dem »Tor« sind Autowracks
aufgestapelt, die so die Hauptstraße zu beiden Seiten etwa drei bis vier Meter
hoch absichern. Vor den Wracks sind Holzpfähle und Metallstangen in den Boden
und dem Asphalt gerammt, die zudem nach oben angespitzt wurden. Dazwischen
liegen Rollen von Stacheldraht, vermutlich von den umliegenden Weidezäunen
eingesammelt.


Ich kann nicht umhin, die Maßnahmen zur Absicherung
zu bewundern. Die Männer sind alle schwer bewaffnet. An den angrenzenden Häusern
zur Rechten und Linken sehe ich im Scheinwerferlicht Holzleitern, die auf die
dortigen Dächer führen. Auf den Dächern stehen weitere Scharfschützen, die mit
Ferngläsern alle Ankommenden rechtzeitig erkennen können. 


Während der Pickup die ansonsten menschenleere
Hauptstraße Rockyfords entlang fährt, sehe ich, wie die Scheinwerfer am
Haupttor erlöschen. Ich erhasche einen Blick auf die Häuser entlang der Straße.
Die Zwischenräume sind durch hohe Bretterzäune, Stahlmattenzäune oder weiteren
Autowracks versperrt. Ein Teil der kleinen Stadt ist regelrecht abgeschottet. 


Wir kommen an der alten Tankstelle vorbei. Daneben
liegen ein paar kleine Läden an die sich das einzige Hotel Rockyfords
anschließt. Vor der Türe hängen an beiden Seiten Petroleumlampen. Ein
bewaffneter Wachposten lehnt an der Wand neben dem Eingang und blickt unserem
Pickup träge hinterher. Nach etwa 30 Metern biegt unser Fahrer nach links auf
das ehemalige Sheriffbüro ein. Der Lastwagen kommt quietschend vor dem Eingang
zum stehen.


»Ola belleza«, säuselt Paco liebenswürdig, »wir sind
da.«


Der Fahrer kommt nach hinten und öffnet die
Ladeklappe. Paco grinst mich an.


»Wenn ich dich jetzt losbinde, versprichst du mir,
dich artig zu verhalten?«


Ich nicke ergeben. Es hat momentan keinen Sinn, die
Heldin zu spielen. In der Nacht ohne Waffen, zwei Männern gegenüberstehend, in
einer hermetisch abgeschlossenen Stadt, ist mein Fluchtgedanke momentan noch
nicht so stark ausgeprägt.


Paco schnappt sich das Kampfmesser, das ich dem
US-Soldaten auf dem Highway abgenommen habe und nähert sich. Belustigt fuchtelt
er mit der scharfen Klinge vor meiner Nase herum.


»Falls du es dir anders überlegst, schneide ich dir
deine hübsche Nase ab, comprende?«, zischelt er boshaft.


Ich nicke ehrlich erschrocken. Zufrieden grunzt er
kurz auf und schneidet meine Fesseln auf. Er packt mich am Arm und zieht mich
hoch. Mein Blutkreislauf ist noch nicht wieder voll da, sodass meine Beine vom
langen Sitzen einknicken. Paco zieht mich hoch und fasst mir unter die Achseln.


»Damit du nicht noch vom Lastwagen fällst, kleine
Schönheit« lästert er, während seine Hand über meinen Busen gleitet. An der
Ladekante übernimmt mich der Fahrer. Er dreht mir brutal den rechten Arm auf
den Rücken und führt mich im Polizeigriff in das Office. Paco folgt mit meinem
Rucksack und den Waffen.


Im Büro ist es, bis auf eine weitere Öllampe, die auf
einem Schreibtisch steht, dunkel. Die Lampe erhellt den Raum soweit, sodass ich
mich orientieren kann. Eine Tür hinter einer Theke führt in den hinteren
Bereich. Der Grobian stößt mich vorwärts. Wir erreichen die Tür.


»Mach auf!«, bellt der Unhold hinter mir.


Ich öffne mit links die Tür. Der Gang dahinter ist
etwa fünf Meter lang und etwa anderthalb Meter breit. Links befinden sich zwei
offenstehende Zellen. Der Typ schubst mich in die erste Zelle.


»Da rein!«, brüllt er dazu. 


Ich stolpere und falle auf den Boden. Hinter mir
donnert die eiserne Tür zu. Ich drehe mich auf dem Boden sitzend herum. Der
Unhold schließt die Tür und geht mit dem Schlüssel in das vordere Büro zurück.


Paco kommt mit einer weiteren Lampe, die er an
einen Haken neben der Tür aufhängt.


»Damit du keine Alpträume im Dunkeln bekommst«,
kichert er irre. Dann schleppt er meinen Rucksack und die Waffen in den letzten
Raum gegenüber bevor er mich sprachlos und erschöpft zurücklässt. Er
verschließt die Zwischentür zum Büro. Ich bleibe mit der Lampe und meinen
Gedanken allein. Während ich mich aufrappele, begutachte ich mein momentanes
Zuhause. Eine typische Zelle, so wie man sie aus Filmen kennt: Rechts eine
Pritsche mit einer dünnen Matratze, auf der eine dünne Filzdecke liegt. Links
ein Metallklosett mit einer angebrochenen Rolle Toilettenpapier. Daneben ein
Eimer mit Wasser und einer Kelle. Anscheinend funktioniert die Wasserspülung
nicht mehr. Dazwischen, auf der Rückseite der Zellenwand in zwei Meter Höhe
eine Fensteröffnung, die durch mehrere Metallstäbe vergittert ist.


Ich klettere auf die Pritsche und springe an das
Fenster hoch. Während ich mich schnaufend an den Gitterstäben hochziehe, blicke
ich durch das kaputte Fenster. Kühle Nachluft weht mir über das verschwitzte
Gesicht. Was gäbe ich jetzt für eine heiße Dusche in Frosts Haus. Draußen ist
außer Dunkelheit nichts besonderes zu sehen. Ein paar weitere Häuser stehen
vereinzelt in zweiter oder dritter Reihe. Dahinter erkenne ich die Wipfel der
Tannen und Kiefern, die die Ausläufer der beginnenden Rockys bilden.


Ich lasse mich fallen und setze mich auf die
Pritsche. Die Decke wickle ich mir um den Körper und stiere auf die Öllampe
neben der Tür. Mein Blick wandert zur Nachbarzelle. Diese ist genauso
ausgestattet wie mein Etablissement. Gegenüber führen vom Gang zwei weitere
Türen in andere Räume des Sheriffbüros. Ich kann mich erinnern, wie ich mit Dad
hier war, um Jack abzuholen. Der Sheriff hatte ihn wegen überhöhter
Geschwindigkeit eingebuchtet und Dad hatte die leidige Aufgabe, seinen Sohn auf
Kaution heraus zu holen. Jack hatte immer so ein Talent, unangenehm
aufzufallen. Mir fällt ein, wie das hintere Büro ausgesehen hat, indem Paco
meine Waffen und Sachen reingeworfen hat, und wohin sich das Fenster öffnen
lässt.


Durstig schöpfe ich eine Kelle Wasser aus dem
Eimer. Es ist frisch und muss extra für mich kurz vorher hier deponiert worden
sein. Ich zucke die Achseln. Nachdem ich es vorsichtig probiert habe, komme ich
zu dem Schluss, dass die mich nicht vergiften wollen. Also schlucke ich das
Wasser herunter. Mit einer zweiten Kelle wasche ich mir das verschwitzte
Gesicht. Dann setze ich mich wieder, in meine Decke gehüllt, auf die Pritsche
und harre der Dinge, die kommen. Zunächst kommt eine lange Zeit gar nichts. Das
Warten ermüdet. Ich lege mich hin und schließe die Augen. Paco scheint Recht zu
haben. Ich gleite in einen unruhigen Schlaf. Doch das flackernde Licht der
Lampe im Flur verscheucht tatsächlich meine Alpträume.


Die Zwischentür öffnet sich quietschend und ich
springe hellwach auf. Der Grobian, der mich hier reingeschubst hat, kommt
hereingeschlurft. Da er sieht, dass ich wach bin, schiebt er mir ein Tablett
durch eine Öffnung am Boden zu. 


»Du musst essen!«, sagt er unnatürlich sanft. Dann
ist er auch schon aus dem Flur verschwunden. Die Zwischentür fällt quietschend
ins Schloss.


Ich stürze mich auf das Tablett. Ein Teller mit
Bohneneintopf und ein Kanten Brot liegen darauf. Ein Löffel für den Eintopf
liegt ebenfalls dabei. Gierig schaufele ich das Essen in mich hinein.
Zwischendurch reiße ich mit den Zähnen ein Stück Brot ab und kaue genüsslich
darauf herum. Die Schurken haben es sich nicht lumpen lassen, und haben
tatsächlich eine Flasche Orangensaft dazugegeben. Komme mir fast vor, wie in
einem Vier-Sterne-Hotel. Nach kurzer Zeit kommt der Grobian wieder herein. Er
scheint mein Aufpasser zu sein und sich im vorderen Büro aufzuhalten. Der Mann
ist fast zwei Meter groß und hat Hände wie Teller. Sein Gesicht ist vernarbt
und das ungepflegte Haar hängt strähnig ins Gesicht. Einen Schönheitspreis wird
er damit sicher nicht erringen. Augenscheinlich trägt er keine Waffen bei sich.
Ich glaube ihm auch so, dass er sich allein mit seiner Körperkraft der Zombies
erwehren könnte.


Er schaut auf meinen Teller.


»Alles aufgegessen. Das ist gut!«


Er brummt zufrieden und deutet ein Lächeln an. 


»Schiebe das Tablett raus!«, befiehlt er. 


Ich komme seiner Aufforderung nach.


»Was hat man mit mir vor? Warum werde ich hier
gefangen gehalten?«, bettle ich ihn an.


Er scheint nicht der hellste zu sein, denn er ist mit
meinen zwei gestellten Fragen offensichtlich überfordert. Er kratzt sich an
seinem Bart.


»Hmm, ich soll nicht mit Gefangener reden«, antwortet
er und blickt vorsichtig in das vordere Büro.


»Ach komm schon. Ich kann dir doch hier drin nicht
gefährlich werden. Ich will doch nur wissen, wer mich festhält und warum man
mich hier gefangen hält. Bitte, ich sag es auch keinem, dass sie mit mir
geredet haben, ok?«


Ich blicke mit einem Klein-Mädchen-Blick auf den
Hünen, der sich tatsächlich berührt fühlt. Unbehaglich schaut er in das Büro.
Da dort niemand ist, blickt er auf mich herab.


»Na gut«, brummt er langsam. »Der Boss will dich
sehen und mit dir sprechen.«


»Der Boss? Wer ist der Boss?«, hake ich nach.


»Na, Esteban. Esteban ist der Boss, natürlich.«


»Natürlich«, murmele ich.


»Und weiß du auch, warum er mich sehen und sprechen
will?«


»Nööö«, sagt der Riese
und geht mit dem Tablett aus dem Zellentrakt. Er schließt die Zwischentür und
ich bin mit neuen Fragen wieder allein in meiner Zelle, hier in Rockyford.
Zumindest höre und sehe ich seit Tagen erstmals keine Untoten, die versuchen
wollen, mich aufzufressen. Meine Neugier auf Boss Esteban wächst und verdrängt
meine Furcht vor Bob und dem, was er mit mir vorhat.
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Die Stunden vergehen. Ich schlafe zwischendurch
immer wieder kurz ein. Mein Blick ist von der Pritsche auf die vergitterte
Öffnung gerichtet. Gegen Morgen weicht die Dunkelheit hinter dem Fensterrahmen
und macht einem diffusen Licht Platz. Es wird langsam Herbst. Die ersten
Frühnebel wabern am Fuße der Rockys umher, wie gigantische Wattebäuschen. Ich
erledige schnell mein Geschäft auf dem Klo. Will nicht von Bob oder einem
anderen Banditen dabei gesehen werden. Spüle mehrmals mit der Wasserkelle bis
ich zufrieden bin. Ich recke und strecke mich, mache Übungen zur
Blutzirkulation. Mein Magen knurrt. Ich bekomme Hunger. Bedauernd beende ich
meine kurzen Übungen. Ich finde es schade, dass Sue mir in der Kürze der Zeit
nicht viel beibringen konnte. Hätte gerne von ihr mehr Nahkampftechniken oder
den richtigen Umgang mit dem Messer oder dem Schwert gelernt.


 Die
Zwischentür öffnet sich quietschend. Der Hüne erscheint mit einem Tablett. Dann
schiebt er es wieder durch die Bodenöffnung der Zellentür.


»Du frühstücken!«, brummt er zur Begrüßung. 


Ich stürze mich auf das Tablett. Ein Pott
dampfender Kaffee begrüßt mich. Daneben lacht mich Toast an, der auf einem
Pappteller liegt. Zwei Dosen Margarine und Marmelade ergänzen die Mahlzeit. Mit
dem beigefügten Plastikmesser schmiere ich mir die Toast und schlinge die
Marmeladenstullen genüsslich hinunter. Der heiße Kaffee verbrennt mir fast den
Gaumen. Er ist mit Milch und Zucker versehen.


Ich frage mich, wie lange die mich so schmoren
lassen wollen. Ich stürze den Rest des heißen Getränks hinunter und lecke mir
Marmelade von den Lippen. Der Unhold war zwischenzeitlich verschwunden, hat
aber die Flurtüre zum Büro offengelassen. Die Stunden rinnen dahin. Müde hocke
ich auf der Pritsche. Es muss Nachmittag sein. Mein Magen knurrt. Habe nichts
weiteres zu Essen erhalten. Haben die mich hier drin vergessen? Endlich höre
ich, wie die Glocke an der Eingangstür bimmelt, als jemand das Office betritt.


Schwere Schritte kommen auf den Zellentrakt zu. Ich
schlucke. Kommt da meine Henkersmahlzeit? Gebannt blicke ich auf die Tür, die
den Zellentrakt vom Office trennt. Meine Atmung setzt kurz aus, als der Mann
den Flur betritt. Es ist  Bob, der
gemächlich herangeschlurft kommt und mich durch die Gitterstäbe von oben bis
unten taxiert. Ich verschränke die Arme und blicke ihm trotzig ins Gesicht.
Noch einmal, wie bei Paco, will ich nicht verlieren.


Bob grinst wie ein Schwachsinniger, dem gerade was
besonderes geglückt ist. Ich bin mehr gespannt, was kommt, als ängstlich. Bob
dreht sich herum und geht ins Office zurück. Ich will gerade aufatmen, als er
mit einem Stuhl zurückkommt. Er platziert ihn vor der Gitterwand und setzt sich
breitbeinig darauf. Wieder glotzt er grinsend auf mich.


»Habe ich was im Gesicht, Arschloch?«, belle ich ihn
an.


Sein Grinsen wird kurz unterbrochen, doch amüsiert
über meinen Ausbruch setzt er seine Begutachtung fort.


»Genauso frech, wie ihr Bruder«, antwortet er
lakonisch. Sein Bass brummt, wie der Motor des Pickups, mit dem ich in der
Nacht hier her gebracht wurde.


Ich starre ihn an. Mein Bruder? Woher weiß er, dass
ich einen Bruder hatte?


»Hat es der kleinen Krankenschwester die Sprache
verschlagen?« Amüsiert beobachtet er mich weiter. Ich versuche, mein Zittern zu
verbergen.


»Ach, ich vergaß. Du bist ja gar keine
Krankenschwester. Du bist Tabea McTire, die Schwester von Jack McTire, der
leider, leider schon von uns gegangen ist, nicht wahr?«


Meine Lippen zittern. Ich kämpfe mit den Tränen. Was
will er mir damit sagen?


»Ich sehe, dass du nichts begreifst, Schätzchen.
Soll ich dir ein Geheimnis verraten? Ah, ich sehe es dir an, wie es in deinem
hübschen Köpfchen arbeitet. Du warst schon immer cleverer als dein Bruder,
Tab!«


»Was soll das? Was willst du von mir?«, schreie ich
ihn an.


Bob hebt einen Finger an die grinsenden Lippen.


»Psst. Du willst doch nicht die Zombies wecken,
oder?«


Er dreht den Kopf zur Seite und blickt ins Office.
Langsam dreht er den Kopf zurück und blickt mich wieder mit seinem typischen
Bob-Blick an. Die Augen erinnern mich an ein totes Tier. Fröstelnd versuche ich
in Bob jemanden zu erkennen, der irgendwo tief in meinem Unterbewusstsein
herumspukt.


»Na, bist du schon drauf gekommen?«, fragt er
gedehnt.


»Ich helfe dir auf die Sprünge. Ja, ich war es. Ich
habe deinen geliebten Bruder auf dem Gewissen. Ich war der LKW-Fahrer, der ihm
und seinen Kumpel, wie hieß er doch gleich, Brian oder, die Vorfahrt genommen
hat. Damals hatte ich noch einen Job, kurze Haare und keinen Bart, Tab. Damals,
vor Gericht hast du mich angestarrt. Oh man, wenn Blicke töten könnten...« Er
hustet und lacht kurz auf.


»Genauso wie jetzt. Jetzt hast du wieder den
typischen Tabea-Blick drauf, wie damals im Gerichtssaal.«


»Du, du Scheusal!«, bringe ich nur krächzend heraus.
Die Erinnerungen von früher brechen mit aller Macht hervor. Ich wanke und setze
mich auf die Kante der Pritsche.


»Es war ein verdammter Unfall. Wäre dein Bruder
nicht so verdammt schnell mit seinem Motorrad angerast gekommen, hätte er
vielleicht noch rechtzeitig bremsen können. Aber, es kam wie es kam. Die Bullen
erwischten mich kurz danach. Aufgrund meines Alkohols im Blut haben sie mich
verknackt. Drei verdammte Jahre. Danach habe ich ohne Führerschein keinen Job
mehr bekommen. Tja, alles nur wegen eines Jungen, der zu schnell fuhr und nicht
bereit war, auf seine Vorfahrt zu verzichten.«


Ich höre ihm kaum zu. Doch seine Worte dringen in
mein gemartertes Hirn. Alte, schon geschlossene Wunden brechen auf. Meine
Tränen rinnen in Strömen. Ich nehme ihn kaum wahr, wie er hinter dem Gitter
sitzt und mir seine Version des Unfalls erzählt. Ich erinnere mich. Vor Gericht
stand ein jüngerer, schlankerer Mann. Glattrasiert mit kurzem Haar. Robert hieß
er. Von Beruf Truckfahrer. Nach dem Gerichtstermin nie wieder. Nachdem er zu
drei Jahren Knast verurteilt war, wurde er an mir vorbeigeführt. Ich erinnere
mich, wie er mir zuflüsterte: »Wir sehen uns, Schwester.« Ich hatte ihm eine
schallende Ohrfeige gegeben, was die Richterin veranlasste, gegen mich ein
Ordnungsgeld zu verhängen. Die erste und bisher einzige Strafe, die ich
erhalten habe.


Bob räuspert sich.


»Ich vergesse nie ein Gesicht. Tab. Ich habe dir
damals gesagt, wir sehen uns wieder. Du glaubst gar nicht, wie ich gestaunt
habe, als ich in der Stadt durch mein Fernglas gesehen habe, wie du aus der
Krankenhaustiefgarage herausgeschossen kamst. Du hast einen Krankenwagen
gerammt und den Motor abgewürgt. Ich konnte jede Einzelheit in deinem Gesicht
erkennen. Den absoluten Überlebenswillen, den unbändigen Trotz, dem Leben
deinen Stempel aufzudrücken, genauso wie damals, im Gerichtssaal.«


Bob zaubert eine Zigarette hervor und steckt sie
umständlich an.  Er zieht an dem
Glimmstängel und pustet den Rauch in Ringen an die Decke, so wie Jack es immer
getan hatte. Ich schlucke und blicke ihn trotzig an.


»Als du dann Richtung Wal-Mart abgehauen bist, hatte
ich so eine Ahnung. Leider habe ich dich im Gewühle der Zombies aus den Augen
verloren. Später, in Frosts Haus, hattest du immer jemanden um dich: Sue, den
Doc, Juanita. Es war keine Gelegenheit, dir näher zu kommen. Wieder mal nicht.
Damals, im Gerichtssaal, als ich dich das erste mal gesehen hatte, wollte ich
dich um jeden Preis. Die ganzen verdammten drei Jahre im Bau habe ich an dich
gedacht.«


Bob lässt die Kippe auf den Boden fallen und tritt
sie mit seinen Cowboystiefeln aus. Die Zigarette hinterlässt einen schwarzen
Fleck auf dem Linoleumboden des Flures.


»Und jetzt meinst du, dass du mich hast?«


Belustigt hebe ich eine Augenbraue wie Juanita. 


»Ich kann dich jederzeit haben. Jetzt und hier.
Sofort!«


Er wedelt mit dem Schüssel in der Hand vor dem Gitter
herum.


Mulmig blicke ich auf den Schlüssel.


Bob lacht auf. 


»Noch ist es nicht soweit, süße Tabby, noch nicht.
Erst will dich unser großer Anführer persönlich kennen lernen. Er hat einige
Fragen und erwartet dich bereits. Wir beiden – nun, wir haben alle Zeit der
Welt.«


Er knipst mir ein Auge zu und scheint mich
ernsthaft anzulächeln. Ich schlucke. Scheint der Moment gekommen zu sein, an
dem ich den Boss der Bande, Esteban, kennen lernen soll. Bob, mein Henker, hat
die Hinrichtung auf Geheiß verschieben müssen. Scheinbar befindet sich in
diesem Haifischbecken von Gangstern ein noch gefährlicheres Raubtier. Mir kommt
der Gedanke, dass in den Tiefen dieses trüben Gewässers eine Krake lauert, die
selbst von den größeren Haifischen, wie Bob, gefürchtet wird.


Bob steht auf und ruft in das Office. Prompt
erscheint der Unhold. 


»Josh bringt dich jetzt zu Esteban. Ich habe noch ein
paar Aufgaben zu erledigen. Wir sehen uns!«


Bob winkt kurz mit der Hand und verlässt ohne
weitere Worte den Zellentrakt. Die Glocke an der Außentür schlägt kurz an, als
er das Gebäude mit unbekanntem Ziel verlässt.


Der Hüne hat inzwischen die Zellentür aufgeschlossen
und winkt mich zu sich.


»Mitkommen!«, brummt er und wedelt mit seinen
tellergroßen Händen. Ergeben komme ich der Aufforderung nach und trete auf den
Flur.


»Wenn du kein Ärger machst, kannst du allein laufen«,
sagt er milde. 


Ich nicke ihm dankbar zu. Gefolgt von dem Riesen
hinter mir, trete ich auf die Hauptstraße von Rockyford. Die Sonne geht langsam
unter. Klare, saubere Luft weht von den Berghängen in die Stadt. Sie riecht
nach Harz und Tannen.


»Zum Hotel rüber!«, dirigiert mich mein großer
Begleiter. Gemeinsam gehen wir über die Hauptstraße auf das alte Hotel zu. Vor
der Tür steht ein anderer bewaffneter Mann der uns mustert, als wir uns nähern.


Aus der Ferne sind Heuler zu hören. Ich habe das
dumpfe Gefühl, dass dort draußen eine ziemlich große Horde Beißer auf dem
Marsch ist. Ich glaube kaum, dass die Befestigungen lange genug halten, um die
Zombies zu stoppen. Ich frage mich immer noch, wie die überhaupt zu solch einem
Marsch angeregt werden. Mein Begleiter hat das Geheul ebenfalls gehört und
dreht den Kopf hektisch hin und her.


»Zombies!«, brummt er, »viele Untote da draußen«.


»Könnte eng werden, wenn die die Stadt überrennen«,
sage ich ruhig zu ihm.


Er stiert mich kurz an, dann schubst er mich
vorwärts.


»Komm, Esteban mag es nicht, wenn man ihn warten
lässt.«


Wir betreten das alte
Hotel. Ich frage mich eher neugierig, wer dieser unheimliche Esteban ist, vor
dem Bob kuscht und selbst solche Riesen, wie mein Begleiter, gehörigen Respekt
haben. Was will er bloß von mir?
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Wir betreten die Lobby. Der Hüne schiebt mich in
Richtung Speisesaal.  Ein weiterer
Wachposten steht vor der Tür. Er reißt sie auf, als wir uns nähern. Der Raum
ist dunkel, nur erhellt von ein paar Kerzen, die in altmodischen Kerzenhaltern
auf den wenigen Tischen verteilt stehen.


Der Riese drückt mich in den Raum und schließt hinter
mir die Tür. Allein stehe ich im ehemaligen Frühstücksraum des Hotels. Mein
Blick wandert von den verbarrikadierten Fenstern über die Tische, bis zu einem
Mann, der an einem der hinteren Tische isst. Hinter ihm erkenne ich Paco, der
mich aufmerksam beobachtet. Seine Hand spielt wieder an einem Revolver, die nun
in einem Holster am Gürtel steckt.


Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. So
bleibe ich an der Tür stehen und warte mit verschränkten Armen. Der Mann am
Tisch muss Esteban sein. Ich habe Gelegenheit, ihn zu beobachten. Je länger ich
den Mann betrachte, desto stärker wird meine Furcht. Ich verspüre Angst. Pure
Angst. Er sagt nichts, er blickt mich nicht an. Doch ich fühle, wie seine Aura
den Saal füllt, wie schweres Parfum.


Esteban ist sehr groß und besteht scheinbar nur aus
Muskeln. Er trägt Glatze und ist glatt rasiert. Sein mächtiger Schädel ruht auf
einem Stiernacken. Seine Oberarme machen meinen Oberschenkeln Konkurrenz und
sprengen fast sein olivefarbenes T-Shirt. Er trägt Tarnhosen und Kampfstiefel.
Als Latino hat er dunkle Haut, die seidig schimmert. Ich spüre, wie damals bei
Frost, dass dieser Typ ein eiskalter Killer ist, der ohne mit der Wimper zu
zucken, kleine Kinder frisst. Mein Herz klopft wie wild. Ich versuche, so
beherrscht wie möglich zu wirken.


Er tupft sich mit einem weißen Stofftuch bedächtig
die Lippen. Dann legt er die Serviette akkurat neben dem Teller ab. Ich fange
an zu begreifen, wieso Esteban der Boss der Bande ist. Was Frost für die kleine
Gruppe Überlebender ist, scheint Esteban für die Männer hier in Rockyford zu
sein. Er trinkt behutsam aus seiner Tasse. Er pustet nicht in die heiße
Flüssigkeit, er schlürft nicht. Ganz langsam nimmt er einen Schluck und setzt
die Tasse vorsichtig an ihren Platz zurück. 


Paco ist sichtlich nervös und blickt ständig von
Esteban auf mich und zurück. Er hat wieder angefangen, seine Lippen zu lecken.
Ich fühle, dass es ihm nicht wohl ist, hier im Raum mit dem ungewöhnlichen Mann
und mir beisammen zu sein.


Esteban blickt vom Tisch auf und scheint das an der
gegenüberliegenden Wand hängende Bild mit einer Jagdszene zu betrachten. Er
hält den Kopf leicht schief. Meine Nackenhärchen stehen senkrecht und ich weiß
nicht warum. Ohne mich anzublicken beginnt er die Unterhaltung.


»Ein Jammer, nicht wahr?«


Ich weiß nicht, was er meint und blicke irritiert zu
Paco. Doch der scheint förmlich eingeschüchtert zu sein und steht starr an der
Wand gelehnt. Seine Hände sind schweißnass. Ich merke das, da er ständig seine
Handflächen an den Seiten seiner Hose abwischt. Pacos Angst mischt sich mit der
Aura Estebans. Die Luft im Raum ist fast greifbar.


»Nun sind wir, die Jäger, zu Gejagte geworden. Da
draußen, da herrschen die Untoten, in einer toten Welt. Und wir? Klammern uns
an unsere kümmerliche Existenz in diesem Grauen.«


Er streicht sich mit der rechten Hand langsam über
seinen Hinterkopf und Nacken. 


»So viele Tote, so viele.« 


Sein Kopf ruckt herum und seine schwarzen Augen sind
auf mich gerichtet. Der Blick von Esteban durchbohrt mich, scheint mich wie ein
Radar zu scannen und meine Gedanken im Hirn aufzusaugen. 


»Glaubst du an Gott?«


Meine Knie werden weich. Ich klammere mich am Rest
meiner Würde und versuche, mich nicht einzunässen.


»Sir?«, krächze ich fragend.


»Eine einfache Frage, doch die Antwort könnte Bücher
füllen. Sag du es mir!«


Er starrt, ohne mit den Wimpern zu zucken. Das ist
kein normaler Mensch, schießt es mir durch den Kopf. Esteban ist wahnsinnig.


»Ich glaube, das Gott ein alter Mann ist, der sich
für diese Dinge hier unten nicht mehr interessiert.«


Ich zucke die Schultern und blicke nervös den
unheimlichen Latino an.


Sein Blick verharrt weitere Sekunden auf mein
verschwitztes Gesicht. Dann wendet er sich wieder dem Bild an der Wand zu.
Wieder streicht er sich mit der Hand über seinen Hinterkopf.


»Eine gute Antwort, McTire, eine philosophische
Antwort.« 


Esteban stützt die Ellbogen auf den Tisch und legt
die Fingerkuppen gegeneinander. Er schließt die Augen.


»Wusstest du, dass Frost einst mein Freund war?«


Sein Kopf dreht sich wie in Zeitlupe zu mir herum,
Seine Augenlider öffnen sich träge, wie bei einem Junkie auf Dope.


»SemperFi«, sagt er grollend.


Ich schaudere.


»Semper Fidelis. Lateinisch. Für immer treu. Der
Wahlspruch der US-Marines. Frost war bei den Marines, genau wie Juanita, genau
wie sie, Sir.«


Paco glotzt. Er hat das Fummeln an der Waffe
eingestellt. Esteban beobachtet mich eine Weile stumm.


»Genau wie Juanita - meine Frau.«


Autsch. Deswegen hat er solch einen Hass auf Frost.
Der verdammte Ex-Marine und Ex-Freund hat seinem Kumpel Esteban die Frau
ausgespannt. Ihm, einem Latino. Oh mein Gott! Ich schlucke. Meinen Rest Mut
zusammenkratzend antworte ich.


»Deswegen haben sie Bob, das Arschloch und Paco
umgedreht und auf Frost gehetzt. Deshalb haben sie in der Nacht das Haus gestürmt.
Hat aber nicht so ganz geklappt.«


Paco zieht hörbar die Luft ein. Estebans Mundwinkel
zucken amüsiert. Seine Augen starren, wie die einer Kobra, bevor sie zubeißt.


»Hat nicht geklappt. Nein. Nachdem Paco dich vom
Dach geräumt hat, haben wir gedacht, wir hätten freie Bahn. Dass  aber ausgerechnet der Rothaarige aufs Dach
wollte, als wir ins Haus drangen, damit konnte keiner rechnen. Er fing sofort
an zu schießen und hat damit Frost und seine Leute gewarnt. Er war kein guter
Schütze. Wir kamen gerade ins Erdgeschoss, als der Chevy aus der Garage
rausschoss. Und dann kamen die Untoten. Unzählige Untote. Ich habe notgedrungen
den Rückzug befohlen.«


»Und was hat das alles mit mir zu tun? Welche Rolle
spiele ich in diesem Spiel, Sir?«


Esteban steht langsam vom Tisch auf. Dann kommt er
mit schweren Schritten auf mich zu. Der Anblick erinnert mich, wie Jack mit mir
im Auto auf den Bahngleisen stand, und er den Motor abgewürgt hatte. Dann kam
der Güterzug... Er umrundet mich mit auf den Rücken verschränkten Armen. Sein
Atem streift mein Gesicht und riecht nach Kaffee.


»Du bist eine Nebenfigur, McTire, eine höchst
interessante und gefährliche dazu. Ich kann Bob jetzt verstehen. Du strahlst
etwas aus, was viele meiner Leute nicht haben.«


Sein Mund ist nahe an meinem Ohr. 


»Hast du Angst, McTire?«, flüstert er.


»Ich habe Angst, Sir!«, flüstere ich.


Esteban steht nun vor mir und blickt auf mich
herab. Als ich in Frosts Haus an die Wand gedrückt stand und Bob vor mir,
dachte ich, ich stünde unter einem Grizzly. Mein Augenlid flackert
unkontrolliert, als ich zu  Esteban
hinaufblicke. Jetzt habe ich das Gefühl, ich stehe unter einem Berg und jeden
Moment stürzt eine riesige Lawine auf mich. Mein Leben hängt spürbar an einem
seidenen Faden. Ich bin wie eine Fliege im Spinnennetz und Esteban ist die
Spinne, die überlegt, ob sie mich frisst oder einspinnt.


»Gesunde Angst lässt uns überleben. Wir entwickeln
Kräfte, von denen wir im Normalfall nie erfahren würden. Situationen, in denen
wir eine natürliche Angst empfinden, inspiriert uns zu höchsten Taten. Bei dir
war es im Krankenhaus, im Wal-Mart, bei der Verfolgung des Chevys, in Frosts
Haus, und danach, immer wieder, bis hier her...«


Esteban legt den Kopf leicht schief und sieht mich
an. Ich versuche, seinem Blick standzuhalten, obwohl ich mir gleich beginne, in
die Hosen zu machen.


»Du hattest nicht unrecht, Paco«, sagt Esteban, ohne
den Blick von mir zu wenden.


»Sir!«, ruft Paco heiser.


»Was soll ich mit dir machen kleine Tabby, hmm?«


Esteban wendet sich ab und geht ein paar Schritte.
Sein breiter Rücken wirkt wie eine Schrankwand. Nervös öffne und schließe ich
meine Hände.


»Wir müssen uns alle im Leben positionieren, nicht
wahr, McTire? Hast du dich positioniert?«


»Keine Sorge, Sir. Ich habe mich entschieden!«,
antworte ich so fest ich kann.


»Diese Antwort habe ich von dir erwartet. Eine Andere
hätte nicht zu dir gepasst.«


Er dreht sich noch mal zu mir um. Ich habe den
Eindruck, dass er mich in diesem Moment sogar bewundert.


»Bedauerlich. Äußerst bedauerlich. Laufen lassen kann
ich dich nicht. Denn dann rennst du nach Hause. Zu eurer Farm – und warnst
Frost und Juanita.«


Er dreht sich um und geht langsam zu seinem Tisch
zurück. Mein Herz hüpft vor Aufregung. Frost und Juanita sind auf unserer Farm?
Dann sind vielleicht auch Sue und die Anderen heil angekommen.


»Zudem habe ich ein Versprechen gegeben, nicht wahr,
Paco?«


»Sir, ja Sir«, stammelt er.


Esteban dreht seinen Kopf zur Seite und blickt über
die Schulter zu mir. 


»Bob hat mich gebeten, dass ich dich ihm überlasse.
Er hat noch einiges mit dir vor, bevor wir aufbrechen.«


Esteban wendet den Kopf. Dann zuckt er mit den
breiten Schultern.


»So
sei es. Fin
de la conversacion.«


Paco kommt auf mich zu. Er greift meinen Arm und
zieht mich aus dem Bann seines Anführers. Wir treten ins Foyer zurück, wo Josh
der Hüne ergeben wartet. 


»Bring sie ins Gefängnis zurück. Bob kümmert sich
nachher um sie, wenn er wieder da ist«, sagt Paco sichtlich erleichtert.


»Ist gut«, brummt der Riese. Dann stippt er mich an.


»Da lang!«


Wir treten auf die Straße. Paco bleibt vor dem Hotel
zurück.


Ich gehe auf das Sheriffbüro zu. Blicke nach links
und rechts, doch eine Fluchtmöglichkeit erschließt sich mir nicht. Als ob Josh
meine Gedanken erraten könnte, warnt er mich.


»Denk nicht daran. Selbst wenn du wegläufst, kommst
du nicht weit. Und wenn du es schaffst, über die Barrikaden zu klettern. Wo
willst du hin, bei den vielen Zombies, die da draußen herumlungern?«


Josh hat Recht. Das
Geheule der Untoten ist merklich lauter geworden. Welche Alternativen habe ich?
Ergeben in mein Schicksal wanke ich vorwärts. Der Nachmittag ist vorüber. Ich
weiß nicht, wann Bob zurückkommt, um sich mit mir zu beschäftigen. Ich überlege
krampfhaft, was ich machen kann. Wenn Frost und Juanita auf unserer Farm sind,
muss ich sie warnen. Das bin ich ihnen schuldig. Während wir noch ein paar
Meter von der Eingangstür des Office entfernt sind, zücke ich meinen letzten
Trumpf.
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Ich erinnere mich, als Dad und ich Jack vom Sheriff
abgeholt haben. Wir sind mit dem Sheriff in den Gang zu den zwei Zellen
gegangen. Jack hat in der hinteren Zelle gesessen. Erleichtert, aber auch
ängstlich blickte er uns entgegen. Während der Cop die Zelle aufschloss, hatte
ich mich umgesehen. Die Tür gegenüber Jacks Zelle hatte offen gestanden. Ich
blickte neugierig hinein. Es war ein kleines Büro mit dem üblichen
Schreibtisch, Aktenschränken und Papierkram, der sich überall stapelte. Mullins
war ein guter Sheriff, aber ein schlechter Bürokrat. Das schmale Fenster im
Büro stand offen. Es ging nach hinten heraus. Und – es war nicht vergittert.


Ich atme heftig ein und aus. Dann drehe ich mich um
und deute überrascht zum Hotel.


»He, was macht Paco den da?«


Mein blöder Trick funktioniert. Josh, der Hüne bleibt
stehen und dreht den Kopf nach hinten.


»Häh?«, fragt er irritiert.


Ich renne auf das Office zu, als sein Häh über die
Lippen kommt. Bis er sich umgedreht und die Überraschung verdaut hat, gewinne
ich wertvolle Sekunden. Paco hatte sich tatsächlich in unsere Richtung bewegt.
Ich will nicht wissen, ob der noch was von mir will und renne. Die Officetür
ist unverschlossen. Ich ramme sie auf und eile hinein, während Josh hinter mir
her brüllt.


»Bleib stehen, verdammt noch mal...«


Ich tue ihm diesen Gefallen nicht, sondern haste in
den Zellentrakt. Josh ist ein paar Meter hinter mir. Ich werfe die Tür zum
Office zu und renne in das hintere Bürozimmer. Mein Glück verlässt mich nicht.
Der Raum ist unverschlossen. Gerade werfe ich diese Türe ins Schloss als der
Hüne in den Zellentrakt stürmt, wie ein Kampfstier in die Arena.


Heute ist mein Glückstag. Der Schlüssel steckt im
Schloss. Ich drehe ihn um und verriegele die Tür. Josh donnert gegen die Tür.
Seine Flüche hallen durch den Zellentrakt. Gehetzt blicke ich auf das Fenster.
Ich renne hin und reiße die Gardine zur Seite. Das Fenster lässt sich mit zwei
Griffen öffnen. Vor mir liegt der Hinterhof des Sheriffoffice. Dahinter liegen
noch zwei Häuser und dann beginnen die ansteigenden Ausläufer der Rockys mit
ihrem dichten Baumbewuchs.


Josh donnert gegen die Tür. Fluchend wirft er sich
dagegen. Lange wird das Türblatt nicht mehr im Rahmen halten. Das Schloss
knackt bei jedem Stoß  gewaltig. Ich
blicke auf den Schreibtisch und sehe dort eine Anzahl von gelagerten Waffen.
Gewehre, Pistolen, Munitionsschachteln, Messer. Mir fällt ein Gegenstand ins
Auge, den ich eher unbewusst greife, bevor ich durch das enge Fenster
hinausklettere. Hinter mir höre ich Paco schreien und Josh mit mexikanischen
Flüchen überschütten. Also hat er es geschafft, das Office zu erreichen. Ich
springe hinunter und lande auf den Asphalt des Parkplatzes. Hinter mir geht die
Tür donnernd zu Bruch und die beiden Männer stürmen ins Büro.


Ich renne, was Lunge und Beine hergeben, auf den
Waldrand zu. Über die Schulter schauend, sehe ich, wie Paco es gerade schafft,
mir durch das Fenster zu folgen. Josh bleibt stecken und bemüht sich, aus
dieser Situation freizukommen. Ich bemerke, dass Paco ein paar Verfolger
bekommen hat. Der Latino hat noch nicht bemerkt, dass mehrere Zombies von der
Seite gekommen sind und ihn nun verfolgen. Sie müssen seit geraumer Zeit in der
Nähe herumgeschlichen sein. Gehetzt überblicke ich die Lage um Rockyford. Von
der Hauptstraße kommend, strömen unzählige Untote auf die kleine Stadt zu. Wie
die Wanderameisen ergießen sie sich in großen Scharen in die schmalen Straßen
von Rockyford. Umfließen die Barrikaden, wie Wasser eine Insel. Jetzt sind die
ersten Schüsse von den Scharfschützen zu hören, die die heranströmenden
lebenden Leichen aufs Korn nehmen.


Pacos Gesicht gleicht einer Maske aus Hass. Er holt
langsam auf. Ich packe das Kurzschwert, welches ich vom Tisch mit den Waffen an
mich genommen habe, fester. Vor mir sind noch keine Untoten erschienen. Wir
sind etwa 150 Meter vom Office entfernt als eine Kugel neben mir in den Baum
einschlägt. 


»Bleib stehen, maldita perra!«, keift er und eine
weitere Kugel lässt Rinde und Holz aufspritzen.


Ich kann kaum noch rennen, und drehe mich schwer
atmend zu dem Latino um. 


»So ist´s brav, puta esposa!«, jappst Paco und
bleibt stehen. Er zielt mit seinem Revolver auf mich. Weitere Waffen erkenne
ich nicht bei ihm. Kann er außer Fluchen noch was anderes auf spanisch? Wir
starren uns auf einer Entfernung von 10 Meter an. Nach Luft ringend stehen wir
uns gegenüber wie zwei alte Boxer im Ring nach der 12. Runde und erwarten den
Schlußgong. Aus der Stadt sind Schüsse und Stimmen zu hören, die sich mit dem
Gegröle der aufgebrachten Zombies mischen. Ich schätze, es wird zugunsten der
Untoten ausgehen. Könnte ich darauf wetten, wer gewinnt, ich würde all mein Geld
auf die heranstürmenden Leichen verwetten.


»So, du wolltest uns verlassen, hm?«, säuselt Paco
und fuchtelt mit dem Colt hin und her. Er kommt mit langsamen Schritten auf
mich zu, ohne die sich nähernden Zombies hinter ihm zu bemerken. Der Revolver
hat eine Trommel mit sechs Schuss. Paco hat zweimal gefeuert. Verbleiben noch
vier Schuss. Eindeutig zu wenig, um die schnell näher kommenden Untoten
abzuwehren.


»Eure Gastfreundschaft hat mir nicht behagt. Und
ich hatte keine Lust, auf das Rendezvous mit Bob zu warten. Ich finde, es war
eh der richtige Moment, Rockyford zu verlassen, findest du nicht?« Ich nicke
mit dem Kinn Richtung Stadt, aus dem ein wahnsinniger Lärm herausschallt.
Schüsse und Schreie von Menschen, gepaart mit dem Kreischen der untoten Bande,
die die Barrikaden gestürmt haben. Der Latino schwitzt heftig und leckt sich
die Lippen.


»Halt endlich deine blöde Schnauze, sonst knalle ich
dich gleich hier und jetzt ab!«, keift er aufgebracht.


»Ich würde die Munition lieber für die dort, hinter
dir sparen.«


Ich blicke auf die Zombies, die mit langen
Schritten den Berg hinter Paco heraufstürmen. Ich zähle im Geiste und komme auf
acht Untote. Komisch, dass die Zombies nahezu lautlos heraneilen. Paco will
scheinbar nichts begreifen.


»Auf deinen blöden Trick falle ich nicht herein, wie
der schwachsinnige Riese«, lästert Paco.


»Diesmal ist es kein Trick. Ich fürchte, wir müssen
um unser Überleben kämpfen. Wenn wir überleben, sehen wir weiter, ok?«


Langsam ziehe ich die Klinge aus der Scheide. Paco
glotzt kurz auf mich, dann dreht er sich rasend herum und schreit auf. Die
Zombies stürzen sich knurrend und mit gefletschten Zähnen auf den Latino. Paco
schießt dem ersten aus nächster Nähe eine Kugel in den Kopf und wankt zurück.
Dem Zombie wird der halbe Hinterkopf explosionsartig abgerissen, als die Kugel
ihren verheerenden Gang durch den Kopf und das Gehirn bestreitet. Noch drei...


Paco zielt und schießt einmal, zweimal, dreimal.
Drei weitere Untote stürzen vor dem Latino auf den Waldboden. Dann klickt der
Revolver nur noch und die übrigen Zombies stürzen sich auf ihn. Paco heult auf
und dreht sich zur Flucht. Doch zwei der vier Untoten erwischen ihn. Sie
schlagen mit ihren Krallenhänden in seinen Rücken. Durch die Wucht der Schläge
geht der Mann buchstäblich in die Knie. Seine Augen sind vor Schreck geweitet.
Ich stürze mich mit der blanken Klinge auf die zwei anderen Untoten die mich
angreifen. Ich schreie aus vollem Hals und wirbele das Kurzschwert seitlich
herum. Der Kopf des ersten Untoten wird säuberlich vom Rumpf getrennt und
fliegt im hohen Bogen von den Schultern. Eine Blutfontäne schießt aus dem Hals,
während der Körper zuckend zusammenbricht. Dem zweiten heranstürmenden Zombie
ramme ich das Schwert mit aller Kraft ins Gesicht. Die Klinge dringt mit wenig
Widerstand in den Kopf und zerstört das Gehirn umgehend. Mit einem Ruck ziehe
ich meine Nahkampfwaffe aus dem toten Untoten, während dieser vor mir hinfällt.
Ich springe aus dem Gefahrenbereich und sehe, wie Paco sich immer noch gegen
die zwei beißenden Untoten wehrt.


Die beiden Zombies nehmen mich nicht wahr als ich
von hinten herantrete und mit zwei gezielten Schlägen die sabbernden und
beißenden Köpfe zerstöre. Paco schreit wie am Spieß und robbt von den Leichen
weg. Ich blicke um mich, doch alle anderen Beißer haben sich dem Straßenfest in
Rockyford angeschlossen. Die acht Zombies waren allein. Aus der Stadt höre ich
Motorenlärm. Scheinbar haben es einige geschafft, in die Wagen zu kommen und
versuchen nun, zu fliehen.


Ich habe eine dumpfe Ahnung, dass Esteban überlebt
hat und fliehen konnte. Der grausame Latino ist kein Mensch, der einfach
umgebracht wird. Nicht von Hunderten von Untoten. Schon gar nicht von normalen
Menschen. Esteban ist der Typ, der andere umbringt.


Paco stöhnt und winselt. Er hält sich mit beiden
Händen seine Bauchdecke fest. Der Latino ist schwer verletzt. Mit ist bewusst,
dass er diese Verwundung nicht überleben wird. Selbst wenn er sofort
medizinisch behandelt werden würde, reichen die Bisswunden aus. Juanitas
kleiner Bruder ist infiziert. Als ob er es ahnt, blickt er mich mit glasigen
Augen an.


»Bitte!«, stöhnt er.


Ich gehe zu ihm hin. Der Schädel des geköpften
Zombies liegt in Pacos nähe. Das Maul geht auf und zu. Selbst jetzt noch,
versucht der Untote an sein Opfer heranzukommen. Ich mache dem ein Ende, indem
ich den Schädel mit dem Schwert aufspieße und fortschleudere.


»Töte mich, Tabea!«, winselt Paco zu mir herauf. Er
hat sich zu einen Baum hingerobbt und liegt jetzt mit dem Rücken an dem Stamm
gelehnt. Aus seinem Körper rinnt der rote Lebenssaft heraus. Ich ringe mit mir.
Soll ich es tun? KANN ich es tun? Ich presse meine Lippen aufeinander und wende
mich an Paco.


»Soll ich deiner Schwester noch was ausrichten,
wenn ich sie sehe?«, frage ich den sterbenden Latino.


Noch einmal glimmt so etwas wie Hass in seinen Augen
auf.


»Sage ihr – Esteban ist auf dem Weg«.


Ich schaue irritiert, doch Paco grinst nur dämlich.


Dann begibt er sich in eine sitzende Haltung und
blickt mich trotzig an.


»Das wolltest du doch schon immer tun, nicht wahr?«,
hustet er schmerzverzerrt.


»Du warst schon immer ein Arschloch, Paco. Grüß mir
die Hölle, und warte dort auf deinen Freund. Ich werde dir Bob
hinterherschicken. Für Archibald...«


Paco lacht auf.


»Mierda Chica, ich...«


Mein Schwert saust durch die Luft und köpft Paco, den
eitlen Latino, den kleinen Bruder von Juanita, der immer mehr, immer besser
sein wollte, als seine großen Vorbilder.


Pacos Kopf rollt auf dem Waldboden und sein Körper
sackt in sich zusammen, wie eine Puppe, der man die Fäden gekappt hat.


Erschöpft blicke ich umher. Der Boden sieht aus,
wie in einem Schlachthaus. Ich wische die Klinge sauber und stecke sie in die
Scheide. Hätte nicht gedacht, dass ein Kurzschwert so effektiv sein kann. Da
der Revolver von Paco leergeschossen ist und er keine Ersatzmunition dabei hat,
lasse ich ihn bei den sterblichen Überresten liegen. Ich wundere mich selbst,
wie ich diese Situation verkraftet habe. Tief in meinem Inneren scheint eine
neue Tabea zu erwachen. Wie sagte der unheimliche Esteban zu mir: Ein unbändiger
Lebenswille, der mich vorantreibt, in dieser Zombie-Welt, in diesem Grauen.


Aus der Stadt sind immer noch vereinzelte Schüsse
zu hören. Ich orientiere mich in der zunehmenden Dämmerung und gehe nach
rechts, bis ich auf einen Wirtschaftsweg stoße. Diesem folge ich die nächste
Meile bergauf, während hinter mir die Dunkelheit über das Land flutet, wie böse
Schatten. Der Mond erscheint am Firmament. Das Licht reicht, um auf dem Weg
vorwärts zu kommen. Ich muss unsere Farm erreichen. Bevor Esteban eintrifft.
Ich muss Frost und Juanita warnen. Hoffentlich hat es Sue und der Doc
geschafft. Sie müssen dort sein. Warum sonst haben Paco und Esteban davon
gesprochen. Ich frage mich, woher haben die Banditen gewusst, woher wissen die,
dass Frosts Leute auf unserer Farm sind. Wieder stehe ich vor ungeklärten
Rätseln, während ich meinem Zuhause mit jedem Schritt näher komme. Ob Mom und
Dad da sind? Grimmig stiefele ich den Berg empor.


Der Wirtschaftweg gabelt sich. Links geht der Weg
zu der Farm von Brians Eltern. Rechts geht es zur Ranch von Tante Marge. Ob sie
überlebt hat? Einer Eingebung folgend, reiße ich den Holzpfahl mit den drei
Wegweisern heraus und verstecke ihn in dichtes Gebüsch. Dann schreite ich die
letzte Meile geradeaus, zu unserer Farm.


Ich erreiche unser Holztor an der Einfahrt zum Hof.
Es ist geschlossen. Während ich hinüber klettere, sehe ich Licht aus dem
Haupthaus scheinen. Mein Herz hüpft vor Freude. Strahlend schreite ich auf
unser Haus zu. Ich will glauben, dass die Tür aufgeht, und meine Mom und mein
Dad herauskommen.


»Mom! Dad!«, rufe ich unter Tränen zum Haus.


Die Tür geht auf und ein Lichtstrahl blendet mich.
Ich höre, wie Gewehre durchgeladen werden.


»Ich bin´s Tabea!«, rufe ich in das grelle Licht
hinein.


»Oh mein Gott!«, höre ich eine vertraute Stimme. Die
Taschenlampe wird auf den Boden gerichtet. Während meine Augen sich anpassen,
erkenne ich, wie vom Haus Sue auf mich zueilt, gefolgt vom Doc, Willie, Ken,
Juanita und Frost. 


Sue wirft sich mir an den Hals und drückt mich an
sich.


»Du lebst! – Wahnsinn!«


Ihre Tränen rinnen aus ihren dunklen Augen über
ihre asiatischen Wangen und mischen sich mit meinem salzigen Strom.


»Mein Gott, Tab. Wir haben dich als verloren
angesehen.«


Der Doc drückt mich kurz und feste.


»Bist noch hagerer geworden, Mädchen.«


Kopfschüttelnd macht er Willi Platz, der mich
schüchtern begrüßt. Ich drücke ihn herzhaft. Ken begrüße ich mit Handschlag.
Dann blicke ich zu Frost und Juanita, die beide lächeln.


»Willkommen zurück, Tab«, sagt Frost und drückt mir
die Hand.


»Danke, Sir!«, erwidere ich und drücke seine Hand
ebenfalls.


Juanita hebt eine Augenbraue, wie ich es schon oft
gesehen habe.


»Mädchen, Mädchen. Du musst mehr Leben haben, als
eine Straßenkatze.«


Sie drückt mich kurz und kräftig an sich. Dann
wischt sie sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


»Hast – hast du was von Paco gehört – oder gesehen?«,
fragt sie schüchtern.


Ich sehe Pacos Augen, wie sie mich noch vom
abgetrennten Kopf hasserfüllt anstarren.


»Paco ist tot. Gestorben, als die Zombies Rockyford
stürmten. Tut mir Leid!«


»Oh«, sagt Juanita tonlos und wendet sich ab.


»Sind – sind meine Eltern hier?«, frage ich in die
Runde.


Der Doc räuspert sich.


»Nein. Als wir hier ankamen, war niemand mehr hier.
Sie haben nichts hinterlassen, wohin sie gegangen sind.«


Er schüttelt den Kopf und presst die Lippen
zusammen.


»Warst du bei Paco, als die Zombies Rockyford
stürmten?«, fragt Juanita.


Ich erzähle eine Kurzversion meiner Gefangennahme,
lasse jedoch die Begegnung mit Esteban und Bob aus. 


»Die Banditen hatten sich im Ort verbarrikadiert. Hat
aber nichts geholfen. Nichts hilft gegen die anstürmenden Untoten. Ich konnte
in dem allgemeinen Chaos fliehen, als die lebenden Leichen den Ort stürmten.
Dabei hat es Paco erwischt.«


Juanita ist scheinbar zufrieden. Sie wendet sich
ab.


Ich hole Luft, bevor ich mit heiserer Stimme
weiterspreche.


»Ich bin hier, um euch zu warnen!«


»Warnen?«, fragt Frost wachsam. 


Alle scharren unruhig und blicken mich ängstlich an.
Juanita schaut aus ihren kohlschwarzen Augen wissend auf mich. Die alte Härte
ist zurückgekehrt. Den Tod ihres jüngeren Bruders hat sie akzeptiert. Ich nicke
ihr zu.


»Wie meinst du das? Wovor willst du uns warnen?«,
fragt Sue nervös.


Frost und Juanita schauen sich kurz an. Willie und
der Doc scharren unruhig mit den Füßen im Staub. Ken bekommt schwer Luft. Seine
Lunge rasselt bei jedem Atemzug.


»Wir können nicht hier bleiben«, antworte ich
gedehnt.


»Die Untoten. Meinst du die Untoten kommen hier
hoch?«, flüstert Sue.


Ich überlege. Dann hebe ich meinen Kopf und blicke
auf Juanita, die Frosts Hand gepackt hält.


»Nein, nicht die Untoten sind das Problem.«


Ich hole tief Luft, dann deute ich auf meine
Gegenüber.


»Ihr Ex-Mann und sein
Ex-Freund von den Marines kommt hierher. Esteban - Esteban ist auf dem Weg!«


Ende


 


 








Die
Fortsetzung der Abenteuer von Tabea McTire in Boulder, Colorado erscheint in
2014


ZOMBIE-WELT – Band 2


emotionaler – gefühlvoller – erotischer...


härter – brutaler –
blutiger ...


Wird Tabea mit ihren Freunden
Bob und Esteban entkommen ?


Wird Tabea die Geschwister
retten können ?


Wird Tabea
das Rätsel um ihre verschwundenen Eltern lösen ?
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